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jr  Dem 


Herrn        Präsidenten 

Herder 


mit      inniger     Ergebenheit 


zugeeignet. 


Vorbericht. 


Dieser  Versuch  ward  im  Jahr  1798  der  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen  in 
zwei  Abhandlungen  vorgelegt ,  und  in  die  Schriften 
derselben  vom  Jahr  ißoo  eingerückt.  Bey  der  Über- 
Setzung  hat  der  Verfasser  hin  und  wieder  abgeän- 
dert und  erweitert;  auch  sind  die  Kupfer  tafeln  I  IL 
lind  IV  hinzugefügt,  Sonst  stimmt  die  deutsche  Aus- 
gabe in  allem  Wesentlichen  mit  dem  dänischeji  Ori- 
ginal üb  er  ein. 
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Einleitung. 


Unter  den  Denkmälern  der  Vorwelt  in  Asien 
sind  ohne  Zweifel  die  Ruinen  in  der  Gegend  von 
Schiras  ,  wrelche  die  Perser  Tschehelminär  nen- 
nen, und  die  europäischen  Gelehrten  einstim- 
mig für  die  Überbleibsel  von  Persepolis  erklä- 
ren, die  wichtigsten;  sowohl  in  Betrachtung  ih- 
res Alters,  als  in  Rücksicht  auf  jenes  mächtige 
urtd  ewig  merkwürdige  Volk ,  dessen  National- 
heiligthum  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
wesen sind.  Verratheil  gleich  die  Trümmer 
von  Baalbek  und  Palmyra  einen  reineren  und 
edleren  Geschmack  in  der  Baukunst;  so  halten 
sie  doch  an  Alter  und  ehrwürdiger  Majestät  keine 
Vergleichung  mit  den  Ruinen  von  Persepolis 
aus.  Ausserdem  spielen  auch  diese  beiden  Städte, 
von  denen  die  eine  niemals,  die  andere  nur  eine 
kurze  Zeit,  unter  Odenat  und  Zenobia,  mächtig 
und  berühmt  war,  eine  weit  kleinere  Rolle  in 
der  Weltgeschichte:  und  der  Geschichtsforscher, 
der  alle  diese  Monumente  aus  einemhöheren  als 
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punkte  des  Kunstgesglimacks,  im  I 
Kunstgeschichte  befrachtet,     kann  folglich 

in,   deh  Trümmern  vonPersepo 
eil  Rang  unter  deh  Überbleibseln  derVon*  elt, 
\en    den   allenvichtigsten  Den  rn    von 

i^ten  und  Indien  zuzueignen.      Diese  pracht- 
vollen Gebäude  standen  in  der  Mitte  des  p 
>n  Reichs,    in  Persis  selbst,    der  herschen- 
Provinz,    dem  Vaterlande  des  erobernden 
's  und  seiner  Könige,    und  waren   höchst- 
wahrscheinlich   das    Kapitol    des    Kaiserthums. 
Die  ganze  Gegend  umlier  war  heilig,    und  der 
religiöse  Geist,    welchen  die  auf  diesen  Trüm- 
mern lesbare  Schrift ,    die  grofsen  Basreliefs  an 
den  Mauern  und  Königsgräbern ,   überall  an  <  I ei  i 
Tag  legt,    ist  Bürge  dafür,    dafs  Ein  furcht  vor 
der  Gottheit  und  ihrem  sichtbaren  Bilde,    dem 
"1  >narchen,  die  Gemiithsstimmung  war,  welche 
bei  jedem  Perser  vorausgese/t   wurde,    der  auf 
Ler  Wallfahrt  jene  Stätte  betrat.  <*J      Dieser 
auf  den  Denkmälern  von  Persepolis  unverkenn- 
bare religiöse   Geist  macht  sie   auch  dem  Ge- 

n)    Die  persischen  Könige  wallfahrteten  nach  der  Ge* 
gend  von  Pasargad,    und  opferten  auf  den  umher- 
.  nden  Hügeln  ilircn  vaterländischen  GoUheUeh 
(vermuthlich  den  Amscbaspands  nnd   Schuzengeln* 
welche  die    zoroastrische   I  tnnahm).      Cyrus 

hatte  diese  Reise  «iebenmabl  gen  oph*  Cy- 

rop&d.  /  TU.  c.  \.  i )  ;  mid  noch  711  XenopbonsZeil 
WU]  te  beobachtet     Wahrscheinlicn  wall- 

fahrteten aUo   auch   andre  Perser  nach   derselben 
(j>  gend. 


sciiiclitforsclier  so  ausserordentlich  merkwürdig, 
weil  sie  dadurch  unverwerfliche  Zeugen  für  das 
Alter  der  zoroastrischen  Religion,  und  für  die 
Ächtheit  der  in  ihren  heiligen  Büchern  aufbe- 
wahrten Begriffe  werden:    denn  auf  diese  Lehre 
wird  in  den  Basreliefs  nicht  selten  hingedeutet, 
und  Kenntnifs  von  ihr  ist  zur  Erklärung  dersel- 
ben   durchaus    erforderlich,  b)      Hiezu   kommt 
noch,   dafs  die  Ruinen  von  Persepolis  das  ein- 
zige uns  übriggebliebene  wichtige  Denkmal  der 
Macht  des  persischen  Reiches  aus  einem  Zeit- 
alter sind,  in  dem  der  grose  König  vom  mittel- 
ländischen Meere  bis  zu  den  Gränzen  von  In-* 
dien  und  China,   und  vom  Pontus  Euxinus  bis 
zu  Libyens  und  Äthiopiens  Sandwüsten  herschte: 
eines  Reichs ,  von  dem  wir  verhältnismäfsig  so 
wenig  wissen,    und  das  wir  fast  allein  aus  den 
gleichzeitigen  Nachrichten  griechischer  Schrift- 
steller kennen;   die  aber  mit  dem,  was  spätere 
morgenländische  Dichter  und  Geschichtschrei- 
ber aus  einheimischen  Sagen  und  Schriften  ge- 
sammelt haben,   fast  überall  im  offenbaren  Wi- 
derspruch stehen.      Unter  allen  diesen  Umstän- 
den mufs  Persepolis  unstreitig  ein  wichtiger  Ort 
in  der  Menschen  geschiente,  und  ein  Gegenstand 
seyn,  welchen  der  Forscher  nicht  aus  dem  Ge- 

b)  Dieses  haben  beinahe  alle  neueren  Reisenden  ver- 
muthet;  niemand  hat  es  aber  meines  Wissens  so 
deutlich  bewiesen,  als  Herr  Heeren  in  seinen  Ideen 
über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel 
der  vornehmsten  Völker  der  alten  TTelt*  II  T& 
S.  ig8  w.f. 

A   3 


i  verliefen  darf,  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  ( kränzen  der  menschlichen  Kenntnisse  au  er- 
v  eitern;  zumal  da  noch  so  vieles  hier  völlig  uu- 
aufgeklärt  ist j  qcjer  eigentlich,  da  man  erst  in 
unsern  Tageiiangefatig<  n  hat,  dies« Ruinen  und 
ihren  Inhalt  mit  größerer  Aufmerksamkeit  zu 
untersuchen. 

Nicht  allein  für  Kunst  und  Geschichte  gleich 
merkwürdige  Basreliefs  sind  auf- jenen  Mauern 
eingehauen:  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Inschriften  findet  sich  dort,  deren  Gleichen  auf 
Denkmälern  nicht  mit  Gewißheit  anderswo  nach- 
lesen -werden  kann,  O    und  die  man  sonst 

c)  Herr  Meiners  führt  Chardins  Zeugnifs  an,  dals  noch 
ähnliche  Inschriften  in  mehreren  Gegenden  vonPei- 
si<  .1  befindlich  sind.  (Beschreibung  alter  Denkmale 
in  allen  T/Beilen  der  Erde,  deren  Urheber  und 
Errichtung  unbekannt  oder  ungewijs  sind.  Nürn- 
berg 1-78&)  Ich  habe  aber  aller  Mühe  ungeach- 
tet die  Stelle  im  Ghardin  nicht  linden  können.  Un- 
glaublich ist  die  Sache  nicht.  Eben  so  eut  als  In- 
schriften aus  dem  Zeitalter  der  Sassaniden  an  meh- 
reren Orten  in  die  Felsenwand  gehauen  sind,  kön- 
nen auch  noch  ältere  schriftliche  Denkmäler  in  Per- 
sien übrig  geblieben  seyn.  Eine  unsichere  Nach- 
richt eines  Reisenden  laßt  mich  sogar  vermuthen, 
dafs  selbsl  in  Indostan,  in  dei  Nähe  <\cs  Ganges, 
be  Inschriften  vorhanden  seyn  köinen.  Auch 
habe  ich  unter  den  Papieren  einei  röimsctten  Mis- 
lionairs  in  der  Bibliothek  des  tun  die  Wissenschaften 
so  hoch  verdienten  Cardinal  Borgia  eine  Nachricht 
njen,  dir  vielleichl  auf dergleichen  Inschriften 
einige  Beziehung  bat.     Der  Missionair  berichtet  "in 
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?mr  auf  geschnittenen  altpersischen   Gemmen, 
und  auf  Backsteinen   antritt ,    welche  häufig  in 

"Reiche  Bettia,  und  zwar' in  zwei  Provinzen  dessel- 
ben, südwärts  und  ostwärts  von  Bettia,  zwei  San-' 
"len  gesehen  zu  haben,  die  augenscheinlich  einerlei 
"Ursprungs  sind.  Über  der  Erde  sind  sie  noch  bis 
"zu  den  Kapitalem,  auf  denen  ein  künstlich  ausge- 
"hauener  Löwe  liegt,  27  Ellen  hoch.  Sie  haben 
"7  Ellen  im  Umfang,  sind  aus  einem  Stein  gehauen, 
"und  beinahe  ganz  mit  einer  Schrift  bedekt,  die 
"der  Missionair  abzeichnete,  und  sowohl  der  Aca- 
"demie  der  Brammen  in  Benares  als  auch  einigen 
"tibetanischen  Lama's  schickte,  ohne  doch  von  die- 
sen die  geringste  Erklärung  zu  erhalten.  Auch  die 
"Landes einwohner  wüsten  keine  Auskunft  zu  geben. 
"Der Missionair  glaubte  in  einigen  Buchstaben  Ahn- 
"lichkeit  mit  dem  alten  griechischen  Alphabet  ge- 
bunden zu  haben.  Beide  Säulen  hatten  einerlei 
"Schriftzüge ;  die  Inschriften  selbst'waren  aber  ver- 
schieden, und  auf  der  einen  war  mehr  als  auf  der 
"andern  geschrieben.  Die  östlich  von  Bettia  be« 
"findliche  Säule  ist  in  einer  Wüste,  in  der  auch 
"Überbleibsel  von  Festungswerken  vorhanden  sind ; 
"eine  arabische  Inschrift  am  Ende  der  unlesbaren 
"Schrift  meldet,  dafs  ein  Visir  Alexanders  des  Gro- 
ßen, dessen  Nähme  nicht  mehr  entziffert  werden 
"kann,  sie  errichtet  habe;  und  beide  Säulen  wer- 
"den  von  den  Gelehrten  des  Landes  dem  Massa  Si- 
"kander  (Alexander)  zugeschrieben."  Die  Löwen 
auf  den  Kapitalem  scheinen  wirklich  auf  persischen 
Geschmak  hinzudeuten,  denn  auch  auf  den  Säulen 
von  Persepolis  liegen  Thiergestalten.  Was  der  Mis- 
sionair von  der  Übereinstimmung  einzelner  Buch- 
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der  Gegend  von  Babylon  ausgegraben  worden. 
Lange  scjion  sind  diese  Schriftfcüge,  deren  edle 
SimpHcitet  dasAu^e  fesselt,  von  Reisenden  und 
G  rten  bewundert  worden.  Aber  niemand 
durfte  sich  an  ihre  Entzifferung  wageri,  A\eil 
man  sie  und  ilire  Sprache  für  gleich  unerklärbar 
hielt;  und  sie  schienen  gleich  Ägyptens  Hiero- 
glyphen zur  Beschämung  der  Nachwelt  bestimmt 
zu  seyn,  zu  einer  Zeit,  da  die  schriftlichen  Über- 
bleibsel Etmriens  wenigstens  errathen  werden 
können,  und  da  mehrere  glükliche  Vrersuclie 
gemacht  sind,  die  phönizischen  Alphabete  zu 
cnträthseln.  Aber  das  Glük,  welches  der  be- 
rühmte Silvestre  de  Sacy  gehabt  hat,  einige  In- 
schriften der  Sassaniden,  die  zum  Theil  in  der 
Kachbarschaft  von  Persepolis  eingegraben  sind, 
und  mehrere  Münzen  dieser  Könige  zu  erklä- 
ren, d)    muste  liothw endig  einige  Hofhühg  zur 

Stäben  mit  den  Griechischen  sagt,  beweiset  Nicht«, 
da  er  ausdruklich  diese  Bemerkung  nur  von  Ein/ei- 
nen maclit.  Es  wäre  also  immer  möglich  j  dafs 
diese  Denkmäler  persepolitanische  Keilschrift  ent- 
hielten; ob  es  gleich  auch  manche  indische  Alpha- 
bete  gegeben  hat,  deren  Schlüssel  jezt  beinahe  ver* 
lohren  ist  ^  und  nur  noch  in  alten  Ha ndschrilten  hin 
und  wieder  gefuriden  wird;  10  dals  aus  «'.<  r  l  nbe* 
itichafi  der  Gelehrten  in  Benares  mit  diesen,  In- 
schriften jiitlii  ftürchaus  gefolgert  werden  hann,  daß 
si<   ni<  hl  indi  i  h  sind. 

J)    MSfhoires  sur  diverses  Anticpiilvs  de  In  Pt  rsr  ,   et 
sur  les  Medaille*  de\  Kois  de  la  Dynastie  dßt  Sas* 


Möglichkeit  der  Entdeckung  des  Schlüssels  jener 
Ins crip tionen  erwecken;  denn  die sassanidischen 
Könige   herschten  über   dasselbe  Volk   als    die 
Nachfolger  des  Cyrus ,   bekannten  sich  zu  ihrer 
Religion,  und  hatten  ohne  Zweifel  auch  dieselbe 
Sprache.      Und  da  es  nun  erwiesen  ist,  dafs  die 
sassanidischen  Inschriften  aus    dem   Zend   und 
Pehlvi  erklärt  werden  können;    so  liefs  sich  we- 
nigstens mit  guten  Grunde  vermuthen,  dafs  das- 
selbe Mittel  mit  der  Kenntnis  des  jetzigen  Persi- 
schen  verbunden,    und  auf  die    älteren   persi- 
schen Inschriften  angewandt,   nicht  ganz  frucht- 
los seyn,    sondern  wenigstens  zu  einigen  Resul- 
taten führen  würde.      Diese  Idee  fafste  ich  un- 
gefehr  zur  selben  Zeit,   als  Herr  Hofrath  Tych- 
sen  in  Rostok  sich  mit  ihr  beschäftigte.       Ohne 
dafs  der  Eine  etwas  von  der  Arbeit  des  Andern 
wüste,  studirtenwir  beide  diepersepolitanischen 
Inschriften  als  unbekannte  Ziffern,    und  unsere 
Bemerkungen  waren  anfangs  ziemlich  dieselben* 
Aber   diese   Übereinstimmung  verschwand   all- 
mählich;   und  als  wir  über  diesen  Gegenstand 
zu  correspondiren  anfiengen,    waren  wir  schon 
zu  weit  aus  einander  gekommen,  um  uns  wie- 
der  vereinigen  zu  können.      Herr  Tychsen  hatte 
grofse  Fortschritte  gemacht,   las  Alles,   und  er- 
klärte Vieles :    ich  aber  blieb  immer  noch  mit 
dem  Aufsuchen  'einzelner  Buchstaben  beschäf- 
tigt;   und  die  Resultate,   aufweiche  meine  hi- 

'sähides1;  suivis  de  VHistoire    de   cette  Dynastie , 
traduUe  du  Fers  an  de  Mirkhond,    Paris  \i795. 
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itorischeo  Untersuchungen  micli  leiteten,  mach- 
ten mir  es  unmöglich ,   diejenigen  anzunehmen, 

zu  denen  seine  Erklärungen  führten.  Inzwi- 
schen hat  Er  seine  Entdeckung,  die,  sie  sei  nun 
annehmlich  oder  nicht,  doch  stets  ein  ehren- 
voller Beweis  eines  hohen  Grades  von  Scharf- 
sinn und  Gombihationsgabe  bleibt,  bekannt  ge- 
macht; e)  und  unterwirft,  dem  Character  des 
ahren  Gelehrten  treu,  seinen  Versuch  willig 
der  strengsten  Kritik,  welche  auch  allein  über 
die  Richtigkeit  desselben  entscheiden  kann,  f) 

t)  In  seiner  Liicubralio  de  cuneatis  I/iscriptionibus 
Persepolitanis.    Rostok  1798. 

/)  Ausser  den  Erinnerungen,  die  gegen  Herrn  Tych- 
sens  Deutung,  besonders  in  den  Göuinger  Anzei- 
gen 1798  S.  591,  gemacht  sind,  liat  sich  auch  Herr 
Hofrath  Witte  in  Rostok  gegen  ihn  in  seiner  Ab- 
handlung: Über  die  Bildung  der  Schriftsprache, 
und  den  Ursprung  der  keilförmigen  Inschriften  zu 
Persepolis  (Rostok  1799)  erklärt.  Aber  Herr  Witte 
behauptet  zugleich,  dafs  diese  Inschriften  keine 
Schrift,  sondern  blofs  linearische  characteristische 
nach  der  perpendiculären  Durchschnittslinie  darge- 
stellte Zeichenbilder,  mithin  Zierathen,  Schnörkel 
und  Blumenfiguren,  übereinstimmend  mit  der  da- 
maligen Einfalt  der  Zeichenkunst  *  enthalten  (S.  85). 
So  einig  ich  grofsentheils  mit  Herrn  ANitte  in  seinen 
historischen  Einwendungen  bin,  so  wenig  kann  ich 
dieser  Vfuthmasung  beistimmen,  die  dem  \  ersuch  sei- 
nes Collegen  eben  so  sehe  all  dem  meinigen  wider- 
spricht. Doch  hoffe  ich  auf  die,  Nachsicht  der  Le- 
»er  rechnen  zu  dürfen,  wenn  Ich  In  einer  Abhand- 
:,  die  durchaui  keinen  polemischen  Zwek  hat, 


Es  ist  aber  keinesweges  meine  Absicht ,  in  die- 
ser Abhandlung  Herrn  Tychsens  Hypothese  kri- 
tisch zu  prüfen:  ich  werde  vielmehr,  weit  davon 
entfernt,  mit  meinem  verdienstvollen  Freunde 
einen  literarischen  Streit  anzuheben,  in  dem 
ruhigen  Gange  eigener  Untersuchung,  den  meine 
Arbeit  von  Anfang  an  genommen  hat,  fortfah- 
ren, und  die  Resultate  meiner  Forschungen  ent- 
wickeln, ohne,  wo  die  Natur  der  Sache  selbst 
es  nicht  nothw endig  erheischt,  nähere  Rüksicht 
auf  Herrn  Tychsens  Entdeckungen  zu  nehmen. 
Nur  sei  mir  noch  die  vorläufige  Bemerkung  er- 
laubt, dafs  obgleich  Herr  Tychsen  durch  seine 
Erklärung  einiger  persepolitanischen  Inschriften 
wirklich  einen  Sinn  aus  ihnen  herausgebracht 
hat,  daraus  noch  nicht  folgt,  dafs  er  richtig  ge- 
lesen habe.  Wer  Svintons  ,  Barthelemy's ,  Pe- 
rez  Baiers ,  Dutens  und  anderer  Gelehrten  Ar- 
beiten über  die  phönizischen  Münzen  und  In- 
schriften kennt,  weifs  auch,  dafs  einjeder  von 
ihnen  sie  auf  seine  Weise  las  und  erklärte. 
Vielleicht  sind  meine  Muthmasungen  über  ein- 
zelne Buchstaben,  und  den  Hauptinhalt  der  per- 
sepolitanischen Inschriften  eben  so  irrig  als 
Herr  Tychsens  Deutung  derselben  seyn  mag; 

seine  Hypothese  nicht  eigens  bestreite.  Ich  bemerke 
nur  noch,  dafs  schon  ältere  Reisende  diese  Inschrif- 
ten für  Künstlerversuche  gehalten  haben,  wie  oft 
die  einfache  keilförmige  Linie  variirt  werden  könne, 
und  dafs  folglich  die  Idee  auf  den  Mauern  von  Per- 
sepolis  keine  eigentlichen  Inschriften  zu  suche», 
nicht  so  ganz  neu  ist. 
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m  Dritten  aufbehalten,  uns  Heide 
nscheinlich   genugthuende  Et- 
rungzu  überzeugen,  dais  unsere  1  atei  ,:rchun- 
nichtigen  Gang  genommen  haben. 


■<oooc>oooo- 


Erstes      K  a  p  i  t  e  1 . 
n    den  Ruinen  von  Persepolis  uberhau^i. 


Unmittelbar  am  Fufse  der  Berge,  die  einen 
grofsen  Theil  des  eigentlichen  Persiens  einneh- 
men, und  auf  dieser  Stelle  an  eine  -weite  vom 
Araxes  durchschnittene  Ebne  grunzen,  liegen 
die  Ruinen  von  Persepolis ,  deren  jetziger  Zu- 
stand noch  mit  den  Beschreibungen  Diodors 
von  Sicilien  übereinstimmt,  a)  Ungeheure  Sub- 
Structionen  unterstützen  das  den  Berg  hinauf- 
wärts  angelegte,  und  in  Terrassen  abgetheilte 
Gebäude,  welches  solchergestalt  weit  über  die 
Ebne  hervorragt.  Seine  Rükseite  wird  von  den 
tfeiden  Armen  dos  Berges,  dessen  gekrümmte 
und   stV  ande   seine  sicherste   Schuzwehr 

iixwi,    aif![>l:ii'  iscb   uöifa&t.      Preite  Mar- 

mortreppen  m  h  die  eine  Terrasse  mit  der 

.   und  i  ras  die  persische  Kunst  \ 

mochte,   ist  /um  Selunu.L  dieses  Nation alhöj] 

a)     Viodor  6Vc.Lib.XVJL  0.71.  ed  cling.VQl.II. 
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thums  aufgeboten.  Nicht  allein  die  Architec- 
tur  im  Ganzen  zeigt  Pracht,  Gröfse  der  Ideen, 
und  viele  mechanische  Kunstvcllkommenheit ;  h> 
auch  die  kleinere  Arbeit,  die  Figuren,  und  die 
architektonischen  Verzierungen  sind  sehr  sorgfäl- 
tig in  den  Stein  gehauen;  und  die  vielen  Basre- 
liefs an  den  Wänden  beweisen  deutlich  die  Einheit 
der  Ideen,  die  Würde  des  Gegenstandes ,  und 
wenn  gleich  nicht  den  griechisch -verfeinerten 
Geschmak  der  Künstler,  und  ihre  Fähigkeit,  die 
schöne  Natur  nachzubilden,  doch  immer  ihren 
grofsen  Fleifs  in  der  Bearbeitung  des  geringem 
und  selbst  des  kleinsten  Details,  Die  Inschrif- 
ten sind  auf  grofsen  Tafeln,  an  den  Treppen, 
bei  den  Eingängen,  neben  und  über  den  Bas- 
reliefs angebracht;  vielleicht  um  mit  Worten 
ähnliche  Begriffe  auszudrücken,  oder  dasjenige 
zu  ergänzen  und  hinzuzufügen,  was  sich  nicht 
bestimmt  genug  durch  Bilder  sagen  liefe.  Denn 
die  Einheit  im  Ganzen  berechtigt  uns,  auch  hierin 
Übereinstimmung  zu  suchen,  Alles  dieses  ist 
über  der  Erde  sichtbar.  Was  unterwärts  in  den 
Felsen  gehauen  ist,    hat  man  noch   nicht  hin- 

h)  Alles  ist  auf  das  genaueste  zusammengefügt»  Wo 
der  Fels ,  in  den  fast  alle  Fundamente  eingehauen 
sind,  aufhört,  bemerkt  man  kaum  dafs  der  Mangel 
durch  Kunst  ersezt  ist.  Nur  das  milde  und  heitre 
Clima  von  Persien  hat  diese  Überbleibsel  so  gut  er- 
halten können;  uud  sicher  würden  sie  in  einem 
noch  weit  vollkomneren  Zustande  seyn,  wenn  nicht 
die  Wut  der  Barbaren  und  sehr  heftige  Erdbeben 
so  vieles  zerstört  hätten^ 
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länglich  untersuchen  können.  Unten irdische 
Anlagen  entsprachen,  besonders  wenn  die  Ge- 
bäude zur  gottesdienstlichen  Gebräuchen;  und 
zur  Aufbewahrung  dei  Todten  bestimmt  warfen, 

vollkommen  dem  Geiste  der  Vorwelt.      Desto 
mehr  ist  es  zu  bedauern,   dafs  wir  die  persepoli- 
tanischen    so    unvollständig  kennen,     und  dafs 
die  wenigen  Reisenden,  die  sich  in  sie  hineinge- 
wagt haben,    theils   nicht   weit  vorgedrungen, 
theils   an  verschiedenen   Orten    gewesen    sind, 
und  daher  noch  keine  Vergleichung  ihrer  Nach- 
richten möglich  ist.      Die  südöstliche  Richtung 
aber,  welche  diese  Gange  gegen  die  Gräber  in 
der  Nachbarschaft  in  nehmen,  bestärkt  die  sonst 
so  ungewisse  Tradition  der  Laudes  einwohner  von 
ihrem  Zusammenhange  mit  ihnen,  c)      Die  Grä- 
ber selbst   sind  beinahe   vollkommen  erhalten. 
Zwei  sind  in  die  Felsenwand  hinter  den  Ruinen 
eingehalten;    die  vier  übrigen  liegen  ungefehr 

c)  Eine  sonderbare  Begebenheit,  deren  Wahrheit 
wohl  immer  problematisch  bleibt,  erzählt  Cliardin 
Voyage  en  Ferse.  Tom.  III.  p.  121.  Jezt  glauben 
die  Perser,  dais  der  Talisman  oder  Diamant  des 
Schiksals  in  einem  dieser  unterirrdischen  Gange  be- 
wahrt liege,  lind  dafs  ein  Jeder,  der  die  Hinder- 
nisse überwinde  und  bis  zur  Stelle  vordringe,  dort 
Aufschlüsse  über  sein  bevorstehendes  Schiksal  Erhal- 
ten könne.  JJ .  Franklins  Bemerkungen  auf einer 
Heise  ?w)//  Bengalen  nach  Persien  in  den  Jahren 
ly^G  und  07*  im  Magazin  merkwürdiger  neuer  Rei- 
ten.   I.  p.  50 ^ 


eine  Meile  seitwärts,  d)  Von  der  Stadt  in  der 
Ebne  am  Fufs  der  Gebäude,  die  sich  ohne  Zwei- 
fel bis  zu  diesen  Gräbern  bei  Naksehi  Rustam 
erstrekt  hat,  sind  nur  so  viele  Überbleibsel  vor- 
handen, dafs  ihr  Daseyn  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann.  ^Sie  war  eine  der  prächtigsten  Haupt- 
städte Asiens ,  und  hatte  viele  Menschenalter 
hindurch  in  ununterbrochenem  Wohlstand  ge- 
blüht e)  \   Worin  der  Unterschied  zwischen  Per- 

d)  Die  genauesten  Abbildungen  dieser  Begräbnisse  fin- 
det man  bei  Chardin  Tab.  67,  6ß  und  74.  Die 
Lage  der  beiden  nächsten  Grabmäler  zeigt  das  Titel- 
kupfer zu  dieser  Abhandlung,  welches  ein  Copie 
der  von  Kämpfer  in  den  Amceriilatibus  exoticis 
p.  325  gegebenen  Ansicht  von  Persepolis  ist.  Auch 
Tab.  52  bei  Chardin.  Eines  dritten  unvollendeten 
Grabmals  hinter  Persepolis  erwähnt  nur  Niebuh?*  II. 
S.  151.  Die  Trümmer  des  Fallastes  selbst  sind  von 
Pietro  della  Kalle  9  Kämpfer  ,  Le  Bruyn  und  Nie- 
buhr  beschrieben  und  gezeichnet.  Der  lezte  Rei- 
sende, der  Nachrichten  von  ihnen  gibt,  ist  Frank- 
lin >  dessen  Schrift  in  der  vorhergehenden  Note  an** 
geführt  ist. 

e)     Diodor.  Sic.  L.  XVII.  c.  1 0.  p.  2 1 4-  HXo^/^tä?^  %p  jm 

Vffo  rov  yKiov )  tqov  ctXhüv  irohecov  vireü&ixw  ev$aijULcvt<xy  tu? 
timriHuv  oiHtov  veir\qgufiepccp  ex  ffok'kM  %üqv®v  itayrotots 
eutiaifioi/ia$.  Q.  Cur  f.  L.  V.  c.  6.  Hujus  urbis  divitiae 
vicere  praeterita.  In  hanc  totius  Persidis  opes  con~ 
gesserant  Barbari,  aurum  argentumque  cumulatum 
erat.  Justin  nennt  sie  im  XltenBuch  :  Muitis  annLs 
illustrem,  refertarrurue  orbi«  terrarum  spoliis. 


gepolis  und  Pas  s  ..:i,  ß  wodesCjrusGrabw^r, 
1  estanden  habe,  göhört  nicht  zu  rtieinem  jezi- 
een  Zwei,  zu  erörtern^  und  es  wurde  viel  Zeit 
irdern,  alles,  was  über  die  Identitet  oder 
\  rscliiedenheit  beider  Orte  gesagt  und  gestrit- 
ten ist,  g)  umatändKch  aus  einander  zu  set: 
Vielleicht  war  der  iSame  Persepolis  nur  eine 
TL  bersetzung  des  |  :hen  Namens  der  Königs- 

burg ;  und  Pasargadä,  dieses  reinpcrsische 
Wort,  war  der  Name  der  Stadt,  %velclie  die 
Ebne  bis  an  die  Graber  der  Könige  beiNakschi 
Rustam  ausfüllte,  und  auf  heiden  i^iten  durch 
die  Heiligkeit  der  Gräber  und  die  Seelen  der 

ß  Eigentlich  war  wohl  der  rechte  Nahm  Pasargadal , 
wie  ihn  auch  Curtius  schreibt.  Er  komt  von  iy^rS 
und  vjS^  Mansio,  locus  commorationis.  Ri- 
chard sons  Dictionary  p.  1462.  Bei  dieser  Ablei- 
tung entspricht  der  Name  SJO  (sv-i  vollkom- 
men der  Erklärung  des  Eustathius  {ad  Dionys.  Pe- 
ri^'get.) :  AiepftypsueTcci  $e  yj  xoKtg  xetret  Tvtv  yktoeea* 
'EKkyvtiallcücrby  s^arezehov.  Dasselbe  hat  Stephanns 
de  ufbibus;  und  man  braucht  nicht  zum  Hebräi- 
schen *15  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  die  Ab- 
6 1  am  in  im  g  des  Nahraens  zu  erklären.  HaJr.  Rr- 
lanäl  di  0   de  reliauiis  Ungut*  per« 

sieet  in  seinen  Dissertqtionibus  Afisdellan.   P.  2. 

tj    Herrn  Heerens  Meinung,    da  1   beide  Namen  das- 
selbe bezeichneten;  dafs  aber  die  Griechen  den  Pal« 
l  hnxnt  PersepotU  ,    und  der 

Cjrui  b<  v..!'-.    I  1   nannten  [Ideen  St 

Aift).   iit  mil  der  mc  tiig  tt. 


verstorbenen  Könige,  die  man  sich  als  gegen- 
wärtige Sclmzgeister  des  Nationalheiligthums 
dachte,  beschützt  wurde.  Auch  auf  den  An- 
höhen um  die  Ebne  lagen  Festungen ,  die  oks 
Zweifel  der  Stadt  zur  Vertheidigung  dienen  soll- 
ten. Und  Persepolis  war,  bis  Alexander  nach 
Persien  kam,  und  aus  Nationalrache  die  Königs- 
burg zerstörte,  deren  Trümmer  doch  nicht  die 
jezigen  Ruinen  seyn  können,  h)  wenn  gleich 
nicht   der    eigentliche  Königssitz,   0    doch  die 

h)  Alexander  hielt  sich  auf  seinem  Rükzuge  aus  Indien 
eine  kurze  Zeit  in  Persepolis  auf.  Arrian  ber 
schreibt  B.  VI.  p.  4.35  den  damaligen  Zustand  der 
Stadt ,  der  nichts  als  die  Königsburg  fehlte,,  als  sehr 
blühend.  Diese  war  also  ohne  Zweifel  das  Einzige 
was  in  jener  Nacht  verwüstet  wurde.  Sie  kann  aber 
nicht  das  Gebäude  gewesen  seyn,  dessen  Trümmer 
wir  noch  bewundern.,  Denn  an  ihnen  findet  sich 
nicht  die  geringste  Spur  von  den  auch  am  härtesten 
Marmor  unverkennbaren  Wirkungen  des  Feuers. 
Auch  ist  es  sehr  ungewifs,  ob  bei  diesem  Gebäude 
jemals  Holz  gebraucht  ist,  da  vielleicht  Tapeten  die 
Innern  Räume  ausgefüllt  und  abgetheilt  haben.  Es 
wäre  demnach  wohl  wahrscheinlicher,  daß»  Alexan- 
der die  Königsburg  in  Pasargadä  zerstört  hätte,  de- 
ren Strabo  erwähnt,  und  die  er  von  Persepolis  un- 
terscheidet. L.  XV.  p.  1059  unc^  *o6i. 

i)  Die  Residenzstädte  waren  bekann termafsen  Susa, 
Babylon  und  Ekbatana,  in  denen  die  Könige  sich 
abwechselnd  nach  den  Jahrszeiten  aufhielten.  Der 
einzige,  der  Persepolis  als  den  Herbstaufenthalt  der 
persischen  Könige  nennt,    ist  Athen-teus  Deipnos. 


Wahre  Hauptstadt  dies  persischen  Reichs;  Ihre 
Reichtümer  bewogen  ,  mehr  als  anderthalb 
Jahrhunderte  später,  Antiochus  Epiphanes  zu 
einem  feü^dlichen  Zuge  gegen  sie;  *;  aber  die 
Einwohner  waren  zahlreich  und  mächtig  genug 
um  ihn  zurük  zu  treiben.  Ihr  Wohlstand  daurte 
unter  den-pärthischen  Königen,  nachdem  diese 
Persien  erobert  hatten,  ununterbrochen  fort. 
Doch  war  sie  nicht  Ihre,  0  sondern  vermuth- 
lich  der  ihnen  unterwürfigen  Landesfürsten  Re- 
sidenz, m)      Aber  nach  dem  Untergange  dieser 

L.  15*  Ev  TleD^eTro'kei  $e  $io>7pißou<ri  Qiivcrvocv.  Sein 
Zeugnifs  kann  aber  schwerlich  gegen  alle  übrigen 
Zengnifse  entscheiden.  Man  findet  diese  gesammelt 
von  Brisson  in  seinem  classischen  Werk  De  regio 
Persarum  principe! tu.  p.  SS-  Die  orientalischen 
Verfasser  hingegen  sagen ,  dafs  die  kajanischen  Kö- 
nige die  Residenz  von  Balkh  nach  Istakhar  verlegt 
haben. 

k)     1  Maccab.  YI,  1-4.      2  Maccab.  IX,   1.  t. 

I)  Die  parthischen  Residenzstädte  waren:  Hecatom- 
pylos,  wo  Arsaces  I.  sich  auihielt;  hernach,  als  das 
Reich  mächtig  wurde,  Ctesiphon  ,  die  eigentliche 
Hauptstadt,  und  Ecbatana.  Athenäus  nennt  auch 
Rhages  und  Bab)lon.    /  aillant  Imjj.  Arsac.  p.  297. 

3o4- 
m)  Die  parthkehe  Monarchie  fing  sehr  geringe  an,  und 
die  ersten  Könige  besaßen  nichl  einmal  Persien, 
welches  damals  noch  dm  Seleuciden  gehörte.  Ar- 
saces IL,  der  erste,  der  den  königlichen  Titel 
führte,  eroberte  er$t  ganzParthien  und  Hjrrkanieri, 
und  Arsaces   V  i.  Miilw.idaies.    unterwarf  sich  alle 


Dynastie  wählte  der  erste  sassanidische  König 
Ardschir  sie  zum  Sitz  seines  Reichs  ,    wiewohl 
seine  Nachfolger  auch  zu  Madam  gewohnt  ha- 
ben.     Selbst  unter  der  saracenischen  Herrschaft 
war  sie  noch  lange  eine  reiche  und  blühende 
Stadt.    Das  Blutbad  von  40000  Menschen,   wel- 
ches bei  der  gewaltsamen  Einführung  des  Islamis- 
mus im  i6tenjahr  der  Hegire  angerichtet  wurde, 
war   ein  vorübergehendes   Unglük  ;     und   Ista- 
khar  (dies  war  der  neue  Name,  den  sie  erhielt) 
war  nach  wie  vor  eine  Hauptstadt,  und  der  Sitz 
der  Regierung  von  Iran.    Um  die  Mitte  des  neun- 
ten Jahrhunderts  ward  sie  vom  Amrou  Leis  aus 
der   Dynastie    der   SofFariden    erobert,  n)      Im 
zehnten  Jahrhundert  war  sie  die  Residenz  der 
buidischen Könige,  und  eine  ihre  Münzstädte,  o) 

Länder  zwischen  dem  Euphrat  und  Indien ,  wozu 
auch  Persien  gehörte.  Vaillant  p.  4<>43*  Die  Ge- 
legenheit hiezu  nahm  er  wahr,  als  nach  dem  Tode 
des  Antiochus  Epiphanes  mehrere  Provinzen  sich 
vom  syrischen  Reiche  losrissen,  und  eigne  Staaten 
bildeten.  Er  besiegte  -den  persischen  König,  und 
machte  ihn  zinsbar.  Doch  behielt  das  Land  seine 
eignen  Fürsten  bis  zu  Strabo's  Zeit ;  welches  die- 
ser Erdbeschreiber  ausdriiklich  bezeugt.  Lib.  XV. 
p,  1059.      Kai  <yaa  ei  ßaei\euQVTUi  fie%ai  vvv ->    iÜipy  ßavi- 

Hott  to)  Tloifiuatoov  <7rpo(T?%o'j<?i  ßaei\ei. 
n)    Mir-chond  historia  prior  um  regum  persarum  post 
firmatum    in  regno  Islamismuin.    VienncG  1782-   in 
der  Jenischischen  Übersezung.  p.  24. 
*)     Tychsen  assertio   epistolaris    de  peregriua  numo- 
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n  betraf  sie  unter  Sultan  Sarrsam  ed 
Daula  das  traurige  Schiksal,  daCs  sein  Feldherr 
K^lclinisch  sie  fast  gänzlich  zerstörte,  p)     Den- 

ru?n  Ilastnonceorum  origine.  Im  Anhang  de  Per- 
srpoli  Seculo  post  (Uir.  n.  oetavo  adhnc  florentis- 
sima  Per  siez  Metropoli  et  officina  ejus  numaria. 
p)  Diefs  wird  in  Hamdullas persischer  Geographie  er- 
zählt, von  der  ein  Auszug  eingerükt  ist  im  Magazin 
Encyclopödique ,  An  6  No.  AI.  p.  542-47.  Vergl. 
auch  L.  Langles  memoire  historiqne  sur  Pers^po- 
lis ,  composS  d' apres  differens  manuscrits  arabes, 
turcs ,  et  persans  de  la  Bibliotheque  Nationale  , 
in  seiner  Collection  portative  de  Voyages  traduits 
de  differentes  langues ,  orientales  et  europ6ennes. 
Tome  III.  Dieselbe,  wahrscheinlich  aus  Hamdulla 
geschöpfte,  Nachricht  steht  ferner  in  einer  türki- 
schen in  Constantinopel  1726  gedrukten  Geogra- 
phie, Hagi  Chalifas  Geha?i  Numa  (Weltspiegel), 
aus  wrelcher  Herr  Prof.  Norberg  einige  Auszuge  in 
ein  paar  Dissertationen  bekannt  gemacht  hat.  (Spe- 
eimen  Geographice  Orientalis  turcico-latine.  Lun- 
dee  I784-J  Das  Kapitel  von.Persepolis  hat  verschie- 
dene Details,  welche  es  interessant  machen.  Ich 
theile  es  daher  mit  Herrn  Norbergs  Erlaubnifs  aus 
seiner  noch  ungedrukte  Übersetzung  mit: 

Districtus  Astachar  est  vetus  ditio,  omnium  regio- 
num,  quae  in  Persia  cult«  hiermit,  autore  Libri 
Keshe  referente,  prima;  in  longitudinem  a  Jezed 
ad  Hizar  Direcht,  in  latitudinem  a  Fehistan  aJ 
Serd  patens,  quod  omne  spatium  ad  hanc  regio- 
nem  p  er  t  in  et.  Urbs  Astachar  estantiqua;  longi- 
tud.  88§j  latitod.  3ogr, ;  in  piano  campo  posita,  et 
odku  Pcrsise  Metropolis,  unde  veiusU)  t%  magna 
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noch  blühte  sie  wieder  aus  ihrer  Asche  auf,  und 
war   noch  im  zwölften  Jahrhundert   cjie  volk- 

monumenta    etiamnura    ibi  supersunt.       Sed  rex 
Ardeschir  sedem  regni  hinc  ad  Giuri    transtulit. 
Hanc  urbem,  ut  dicitur,  Kejumers  filio  suo  Asta- 
har  condidit,  Huschenkamplificavit,  et  Gemschid 
ei  fastigium  imposuit.     Heec  regio ,    quaa  in  lon- 
gitudinem  14  parasangas,    in  latitudinem   10  pa- 
ras.  patebat,  habuit  aliquot  eedificia  publica,  sata, 
pagos,  et   tria   firma  castella,    singula  montibus 
superstructa,    quorum  unum    Astahar,     alterum 
Schekeste,    et  tertium  Schikran  appellatum  fuit, 
Hase  tria  nomine   tres  Testudines   insignita    fue- 
runt.       AEdificium   his   vetustius,    Ut  in   historia 
Persia?   (Fares  name)   scriptum  est,  in  Persia  non 
datur.     In  hac  regione  solum  reperitur,   valli  si- 
inile,   ab  uno  latere  cinetum  campo,   quo  pluvia 
effusa   armentum   boum   silvestrium  se   contulit: 
igitur  Adad  el  Daula  illud  latus  obstruxit,  ibique 
magnam  piscinam  17  scabellis,  s.  gradibus  scalas 
prasditam  condidit,   cui  tectum  columnis  innixum 
superstruxit.      Hujus  aqua  1000  hominibus  sufficit. 
Breviter:    hasc  urbs   olim  ob  suam  firrnitatem  ixt, 
locum  proverbii  cessit  et  celebris  fuit.     Jam  vero 
nee  castello,  nee  munimento  gauclet:    tarnen  in 
speciem  munimenti  firmas  habet   sedes  et  portas 
(palatia).       Gemschid   ibi  sub  montem   palatium 
quadratas  formse  in  petra  dura  nigra  fundavit  et, 
condidit,  uno  ejus  latere  monti  contiguo,  ceteris 
tribus  campum  speetantibus,  triginta  ulnas  in  al- 
titudinem  eminens,    a  duobus  lateribus  scala  in- 
struetum.      Quod  aedificium  columnis  nigri  lapi- 
dis,  rotundis  et  quadratis  atque  centenis  quadri- 
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reichste  Stadt  in  Persien,  q)  Spätere  Nach- 
richten finden  sich  meines  Wissens  nicht  von 
ihr.  Isfahan  und  das  benachbarte  Schiras  zogen 
ohne  Zweifel  die  reichen  Einwohner  an  sich. 
Die  ärmeren  zerstreuten  sich  auf  dem  Lande 
umher,  und  bauten  die  vielen  Dörfer  auf  der 
Ebne  an.  Ein,  höchstens  zwei,  Jahrhunder- 
te waren  hinreichend ,    die  nach   morgenländi- 

pondiis  innixum  erat,  quarum  ramenta  fluxum 
sanguinis  cohibent.  Uli  lapidi  celebri  effigies  ju- 
menti  Borak,  et  regis  Gemschid  insculptas  erant. 
Thermse  ex  monte  orientis  per  foramen  rasi  lapi- 
dis  hoc  palatium  influebant.  In  cacumine  illius 
montis  magnas  sunt  cavernas,  quas  indigence 
Zindan  bad  appellarunt.  In  principio  Islamismi 
multi  ex  incolis  regionis  Astachar  pacta  per  plures 
vices  violarunt ;  quo  acto  a  Musulmanis  csesi  fue- 
runt,  eorumque  urbs  diruta.  Reliquam  urbis 
partem  Katilmisch ,  imperante  Samsain  el  Daula, 
exercitu  ducto  delevit,  ita  ut  jam  nonnisi  par- 
vum  oppidum  remanserit.  Inter  aedifieia  diruta 
Xenodochium  a  Gemschid  structum  fuit,  eo  loco, 
quo  jam  hospitium  Tutijai  Hendi  jacet,  positum. 
De  columnis  illius  fabri  cas  residuis,  quae  40  cam- 
panilia  appellaniur,  varia?  sunt  sententia» ,  aliis 
eas  ad  aedes  Homai  bent  Beheman,  aliis  ad 
Moskeam  a  Soliman  couditam  referentibus.  II- 
lam  domum  in  templum  deinceps  mutatam  veri- 
simile  est. 

<})     TycUsen  in  der  angeführten  Abh,  S.31  ,   WO  Scheich 
Al-ILthisis  Worte  in  der  G*Ogr.  ClimajJl.pars  VII. 

ingeiülm  sind 


scher  Sitte  unansehnlichen  Privatwohnungen  zu 
zerstören;  und  der  Name  Istakhar  versank  all- 
mählich in  dieselbe  Vergessenheit,  worin  die 
Namen  Pasargadä  undPersepolis  schon  so  lange 
begraben  lagen.  Nur  die  Pracht  der  Ruinen 
bezeichnete  noch  die  vordem  von  Millionen  be- 
wohnte Stätte,  und  brachte  nun  die  Namen 
Tschehelminar  undHesar  Sutun  in  Umlauf,  s) 

So  lassen  sich  ungefehr  die  Perioden  des 
langsamen  Verfalls  dieser  Stadt  bestimmen,  bis 
sie  endlich  ganz  von  der  Oberfläche  der  Erde 
verschwand.  Die  Epoche  ihres  Ursprungs  und 
der  Erbauung  des  Pallastes,  dessen  Trümmer 
noch  ihre  Lage  andeuten,  ist  aber  nicht  aus- 
zumitteln.  Die  Griechen  behaupteten,  Cyrus 
habe  Pasargadä  an  demselben  Orte  erbaut,  wo  er 
den  medischen  König  Astyages  besiegt  habe,  O 
und  hielten  ihn  gleichfalls  für  den  Stifter  von 
Persepolis.  u)     Die  Berichte  der  Morgenländer 

r)  ibid.  p.  31.  aus  Abulfeda.  Istachir  tirbium  Persias 
antiquissima >  sedes  regni  olim  erat;  in  qua  sunt 
rudera  numerosa  aedificiorum,  quse  opera  Genio- 
rum  esse  dicuntur,  similia  iis,  quse  Palmyras  et 
Baalbeci  visuntur. 

s)    Diese  Nahmen  bedeuten  Vierzig  und  Tausend  Säulen, 

t)  Stephanus  de  urbibus ;  Tag  te  Ha^doya^ag  wtwv  $ 
Kugog  t(p  ob  707T0V  7rapctTce$ctfievog  A^uayyiy  eytxfjaev. 

u)  AElianus  de  animaL  L.  L  c.  5g.  Diodor  erzählt, 
dafs  Kambyses  nach  der  Eroberung  von  Ägypten 
Künstler  dieses  Landes  mitgenommen  habe,  um  die 
Gebäude  epjle^p  trohsi,  zuSus«,  und  in  Medien  auf- 
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vom  Ursprung  Lrtakhars  lauten  aber  panz  ver- 
schicdon,  und  reichen  bis  in  die  Fabelzeit  hin- 
auf. Ferdusi  erzählt  im  Schah  Name  von  Key 
Kobad,  dem  Stifter  der  kajanischen  Dynastie, 
dafs  er,  nachdem  er  mit  dem  Fürsten  der  Tür- 
ken Afrasiab  Frieden  geschlossen, 

Zurük  nach  Persien  kehrte, 

Wo  der  wahre  Schlüssel  seiner  Schätze  lag. 

Der  Sitz  der  Könige  war  damals  Istakhar. 

Dort  thronten  die  Kajanier  in  Glanz  und  Herrlichkeit,  x) 

Dieser  berühmte  persische  Dichter  hat  also 
Istakhars  Gründung  in  die  Zeiten  der  pischdadi- 
schen  Könige  hinauf geriikt;  und  derselben  Mei- 
nung sind  alle  übrigen  alten  persischen  Schrift- 
steller, die  bald  Kajumurath,  den  ersten  Kö- 
nig Persiens,  bald  Huschenk,  bald  Tahmuras 
und  Djemschid,  bald  die  Königin  Homai  für 
Erbauer  der  Stadt  ausgeben.     Andere  halten  sie 

zuführen,  Lib.  I.  c.  46.  ed.  TVessel.  T.  L  p.  55.  t 
weiches,  falls  anders  erwiesen  werden  kann,  dafs 
Cyrus  Persepojis  gegründet  habe,  sich  damit  gut 
vereinigen  läfst;  indem  ein  so  prachtvolles  Gebäude 
nicht  wohl  unter  Einer  Regierung  vollendet  wer- 
den konnte,  und  Kambyses  unmittelbar  auf  Cyrus 
folgte. 

*)  Diese  Stelle  ist  mir  von  Herrn  Grafen  Karl  von 
Ludolf,  vormaligen  Kaisv  Königl  Gesandten  zu  Ko- 
penhagen,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  an  einer 
Übersetzung  des  persischen  Originals  arbeitet,  von 
welcher  auch  im  neuen  deutschen  Merkur  einige  Pro- 
ben erschienen  sind,,  gütigst  inirgethcilt. 


sogar  für  ei  1  Werk  der  Feen  in  einer  präadami- 
tischer  Peri  >de.^;  Burg  und  Stadt  werden  übri- 
gens von  den  Morgenländern  immer  zusammen 
genommen;    und  grofsentheils   hat  die  Pracht 

y)  Herbelot  Bibliotheqne  Orientale  ad  V.  Estekhar* 
und  Langle's  obenangeführtes  Memoire  historique 
&ur  Persepolis.  p.  209  folg.  Einige  glaubten  Istakhar 
sei  ein  Werk  Salomos.  vergl.  Jenisch  Anmerk.  zum 
Mir-khond  p.  133,  Die,  welche  Djemschid  für  den 
Stifter  von  Persepolis  hielten ,  rechneten  es  zu  sei- 
nen sieben  Wunderwerken.  Anquetil  Zendavesta 
T.  I.  p.  1 1.  Notices  p.  31.  Herders  Persepolis  S.  43» 
Andre  reden  von  einem  prächsigen  Schlofs,  das  die 
Königin  Homai  soll  in  Istakhar  haben  bauen  lassen, 
welches  einige  für  Persepolis,  andre  wiederum  für 
ein  Gebäude  in  der  Gegend  von  Nakschi  Rustam 
halten,  dessen  Ruinen  noch  gezeigt  werden.  Nie- 
buhrs  Reise  IL  S.  154.  Auf  ähnliche  morgenländi- 
sche in  dem  Dabist  an  enthaltene  Nachrichten  baut 
Sir  William  Jones  die  Vermuthung,  dafs  diese  Über- 
bleibsel aus  einem  Zeitalter  sind,  in  dem  der  Sa- 
bäismus  die  herrschende  Religion  Persiens  unter  den 
pischdadischen  Königen  war,  und  dafs  die  Proces- 
sion  an  der  Haupttreppe  eine  Ceremonie  dieser  Re- 
ligion vorstellt.  S.  seine  Abhandlung  von  den  Per- 
sern in  Dr.  Kleukers  Übersetzung  der  AbJiandlmi- 
gen  übßr  die  Geschichte  und  Alterthümer  ,  die 
Künste,  Wissejischaften  und  Literatur  Asiens,  er- 
ster Band.  S.  119.  Aber  die  Glaubwürdigkeit  des 
Dabistan,  mit  der  die  ganze  Hypothese  steht  und 
fällt,  ist  bei  weiten  noch  nicht  erwiesen,  vergl.  Herrn 
Kleukers  Anmerk.  in  desselben  Werkes  atem  Theil 
S..  139  folg. 


der  noch  vorhandenen  Trümmer  ihre  Phantasie 
verleitet,  den  Ursprung  dieser  Gebäude  in  der 
Fabelzeit  Persiens  zu  suchen.  Aus  diesem 
Grunde  wird  es  auch  eben  so  wenig  möglich 
ihre  Erzälungen  mit  einander  zu  vereinigen  ,  als 
sie  mit  den  Berichten  der  Griechen  in  Harmo- 
nie zu  bringen.  Doch  sind  vielleicht  einzelne 
Theile  der  morgenländischen  Sage  nicht  völlig 
unbrauchbar. 

Die  meisten  europäischen  Gelehrten,  die 
fast  alle  Persiens  Geschichte  bei  den  Griechen 
studirt,  und  daher  Alles,  was  diesen  wider- 
sprach, verworfen  haben,  sind  bisher  der  Mei- 
nung gewesen,  dafs  diese  prächtigen  Gebäude 
zu  keiner  andern  Zeit,  als  während  der  gröfsten 
Blüthe  des  persischen  Reichs  ,  unter  der  kajani- 
sehen  Dynastie,  dem  Stamme  Cyrus  und  seiner 
Nachfolger,  errichtet  seyn  könnten.  Sehr  we- 
nige unter  ihnen,  besonders  Wahl,  Herder  und 
Jones,  z)  sind  den  morgenländischeix Verfassern 
gefolgt.  Aber  Tychsen  ist  der  einzige,  der 
diesen  Gebäuden  einen  weit  spätem  Ursprung, 
sogar  nach  dem  Zeitalter  Alexanders,   beilegt; 

z)  T?rahls  allgemeine  Geschichte  der  morgenländi- 
schen Sprachen  und  Literatur  p.  zj'y.  Herders 
PersepoliSj  eineMutmafsun  g.  Jones  in  der  in  obi- 
ger 3N lote  angeführten  Abhandlung.  Auch  der  Baron 
Bock  im  Essai  sur  Vhistoire  du  Sabcisme  in  seinen 
Oeuvres  diverses  Tome  I.  p.  5°>  und  Bailly  Hi- 
stoire  de  V Astrojiomie  ancienne  p.  354*  wo  sogar 
das  Jahr  der  Erbauung ,  5209  v°ü  Christi  Geburt, 
bestimmt  Ayird. 


weil  er  sich,  durch  seine  Entzifferung  der  In- 
schriften zu  der  Behauptung  berechtigt  halt, 
dafs  der  Stifter  des  parthischen  Reichs ,  Arsaces, 
den  Pallast  gebaut,  oder  doch  den  Grund  dazu 
gelegt  habe,  aa) 

Durch  diese  Ungewifsheit  des  Alters  der  Ge- 
bäude müssen  die  Schwierigkeiten  eines  jeden 
Versuchs,  ihre  Inschriften  zu  erklären,  unstrei- 
tig vermehrt  werden.  Ich  bin  daher  genöthigt, 
zuförderst  meine  Gründe  zu  entwickeln ,  warum 
ich  diese  Überbleibsel  den  Königen  aus  der.  ka- 
janischen  Dynastie  zuschreibe;  und  darf  mich 
hierin  so  viel  kürzer  fassen,  da  ich  mit  dem  Re- 
sultate, das  in  Heerens  vortreflichen  Ideen  über 
Politik  *  Verkehr  und  Handel  der  vornehm- 
sten Völker  der  alten  Weltj,  bh)  über  diesen  Ge- 
genstand gegeben  ist,  vollkommen  einverstanden 
bin,  und  ihm  gröfstentheils  folgen  kann.  Ich 
fange  mit  dem  Gräbern  der  Könige  an  ,  weil  wir 
liier  doch  einige  zur  Bestimmung  ihres  Alters 
brauchbare  Thatsachen  haben. 

IL 

Die  Gräber  der  ältesten  persischen  Könige 
waren  ohne  Zweifel,  dem  nomadischen  und  un- 
gebildeten Zustande  des  Volks  gemäfs,    höchst 
einfach,    und  bestanden  vielleicht   aus  blofsen 
;  Erdhügeln,   von  denen  noch  einige  in  der  Ge- 

&&)     De  cuneatis  Inscriptionibus  Persepol.  p.  15. 
bh)    Th.  IL  von  S.  i§o  an. 
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g&ld  von  Nakschi  Rustam  vorhanden  sind,  *; 
und  deren  so  viele  aueh  in  Kleinasien,  h)  und 
in  allen  von  celtischen  Völkern  bewohnten  eu- 
ropäischen Ländern  gefunden  werden.  Über 
Cyri  Grab  maCse  ich  mir  keine  Entscheidung 
an :  obgleich  ein  kleines  vierecktes  Gebäude  bei 
Nakschi  Rustam  mit  Strabo's  und  Arrians  Be- 
schreibungen von  diesem  Monument  viel  Ahn- 

ü)  Kämpfer  Amczn.  exoticce  p.  306  spricht  von  sol- 
chen Hügeln  in  der  Gegend  zwischen  Persepolis 
und  Nakschi  Rustam :  "Paullo  ultra  quatuor  occur- 
"rebant  memorabiles  tumuli,  in  quadratum  ad  mu- 
"tuam  25  passuum  distantiam  locati,  singuli  longi- 
"tudinis  50  passuum.  Quo  fine  facti,  quidve  con- 
"dant,  incertum."  Kämpfers  Nachricht  scheint 
durch  die  persische  Schrift,  Lubb  el  Tavariclih., 
neues  Licht  zu  erhalten,  inj  der  es  heifst:  "Der 
"Berg  von  Istakhar  sei  wegen  der  Königsgräber  sehr 
-'berühmt,  von  denen  einige,  die  ältesten,  in  Hö- 
3,len ,  andre  in  den  Thälern  wären,  ingenti  lapi- 
"dum  acervo  ad  instar  collis  aggesto."  Tychse?is 
^Lucub ratio  p.  14.  Welche  Holen  der  Verfasser  im 
Sinne  hatte,  ist  ungewifs.  Sollte  er  aber  die 
meinen,  welche  hinter  den  grosen  Faeaden  dicht 
bei  den  Ruinen  von  Persepolis  und  bei  Nakschi 
Rustam  befindlich  sind;  so  irrt  er  sich,  wenn  er  sie 
für  die  ältesten  hält,  da  sie  augenscheinliche 
Kenhtzeichen  des  zoroastrischen  Cultus  enthalten. 
Ausserdem  schreibt  er  sie  selbst  dem  Kischtasb,  Lo- 
horasp's  Sohn,   zu. 

b)    z.  ]).  [n  der  Gegend  vonTroja,     Vergleiche  Lc  Che- 
valier Beschreibung  der  Ebne  von  Troja. 
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lichkeit  hat.  O  Wichtiger  aber  für  unsern  Ge- 
genstand ist  die  Erzälung  Diodors,  dafs  "östlich 
von  Persepolis  in  einer  Entfernung  von  4oo 
Fufs  ein  Berg  sei,  der  Königsberg  genannt. 
Der  Fels  sei  ein  gehauen  ,  und  enthalte  mehrere 
Kammern  mit  Begräbnissen  der  Könige.  Zu 
diesen  habe  man  aber  keinen  künstlichen  Zu- 
gang,  und  die  Särge  hätten  durch  Maschinen* 

c)  Strabo  L.  XV.  p.  lo6l*f  l^vSaurx  Se  Um  701)  Kvgou 
tuQov  eioep  (Aptgoßov'Kog)  *»  ifaQ*bet&w  5  nv^yov  cir  (ja- 
yuv  5  7Q3  Säurst  7cv  iei/iguu  tpatoxex&fAfbepov  5  #0,700  julsv 
$eoeov  ->  etvta  ie  seyqv  e%0V7a  aai  *'*\köv  ,  qsvvp  7s'kecüg 
t%0P7a  7tfv  eifoiov.  Arrian  VI.  29.  Eipatt  yct^  ev  IIä- 
eaoy&bai?  ev  700  irctpctbeura)  7<x>  ßacChix®  Kvoou  7otCßop  > 
Hoti  Tteoi  avrov  akeog  ejjateßiJTeyfäeii  ievScuv  xctvToioov  .... 
Hat  UV70V  Se  70u  TctQov ,  tä  xu7Co  ,  X/v#  rerftnrwd  eg  7e- 
lüayüvov  0%yifiia  iteicoiypstui ,  ayuäep  Se  otxyfia  eirsiyeti 
YtiSwov  e£eyoi<7fteivop  >  Sfypiia  £%cv ,  <pegov<?ap  scoo  $evw* 
dg  jUio'htg  ctv  evi  apiQi  cv  fteya'köj  vrpKha  xcutoxaäovPTi 
ffaoeXSeiv.  Vergleicht  man  hiemit  die  Zeichnung  bei 
Chardin  p.  126  und  Niebu/irs  Beschreibung  S.  150, 
so  wird  in  der  That  die  Vermuthung  sehr  bestärkt, 
dafs  dieses  ehrwürdige  Monument  noch  in  jenem 
Gebäude  vorhanden  ist.  Aber  die  von  Strabo  p„ 
1062  angeführte  Inschrift:  ß  Äfwwflfei  eya  Kvoog 
ttjULi ,  0  7V\v  a^%Y{V  701g  He^acug  Xrtf&kflevbg ,  xai  7>)g  Acrt&g 
ßavi'ksug;  /mq  ovu  (p$oi»icyg  fioi  78  lAy^cnog  ,  ist  nicht 
mehr  zu  finden.  Vergl.  Heerens  Ideen  IL  p.  207. 
und  Franklins  Bemerkungen  S.  312.  Dieser  Rei- 
sende weicht  von  den  übrigen  Beschreibungen, 
darin  ab,  dafs  er  von  Fensteröfnungen  im  Gebäude 
spricht, 
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hin  aufgewunden    und     hineingebracht    werden 
müssen. "    <t)       Alles    dieses    bestätigt    der  Au- 
genschein an  Ort  und  Stelle.    In  derselben  Lage, 
und  ungefehr  in  derselben  Entfernung  von  den 
Trümmern  des  Pallastes  sind  zwei  grofse  Faea- 
clen  in  den  Fels  gehauen.      Es  ist  schwierig,  zu 
ihnen   hinaufzukommen,     da   die   jezigen   Ein- 
lange sehr  hoch  sind;   und  selbst  diese  sind  mit 
Gewalt  durchgebrochen.     Die  von  aussen  sicht- 
baren  Thüren  sind  aber  blofs  architectonisclie 
Verzierungen.       Beide  Begräbnisse  haben   ver- 
schiedene Kammern  mit  steinernen   Sarcopha- 
gen  \   in   denen  vielleicht  die  Leichen  der  ver- 
storbenen Könige  gelegen  haben,   falls  sie  nicht 
zum  Begräbnis  anderer  Personen  aus  der  könig- 
lichen  Familie    bestimmt ,     die   Begräbniskam- 
rnern  der  Könige  aber  an  ganz  verborgenen  Ör- 
tern  unter  der  Erde  befindlich  waren.   <•;      Das 
Eine  von  diesen  Monumenten  war  höchstwahr- 

d)  Diodor.  SicuL  L  XVII.  c.  II.   p.  215.  216. 

e)  Dies  vermuthet  Chardi?i ,  und  vielleicht  mit  gutem 
Grund.  Die  von  Clieops  gebaute  gröfste  Pyramide 
bei  Memphis  haue  auch  unterirrdische  Anlagen, 
und  ein  vom  Nil  unter  sie  hingeleiteter  Kanal  soll 
die  Begrähniskammer  des  Königs  umgeben  haben. 
iferodot.  IL  c.  12/j.  127.  Der  Sarkophag  im  obe- 
ren Zimmer  dieser  Pyramide  hat  schwerlich  eine 
Leiche  enthalten,  wenn  auch  die  Erzälung  eines 
arabischen  Verfassers  Ihn  Abd  Alhokm,  von  der  in 
ihm   gefundenen    künstlichen    Mumie,    ganz]  unge- 

"indet  seyn  sollte.    Shaws  Travels  p.  fax. 
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scheinlich  das  Grab  des  Darius  Hystaspis.  Denn 
Ctesias,  dessen  historische  Glaubwürdigkeit  im- 
mer mehr  Ansehen  gewinnt,  je  näher  man  ihn 
und  die  Denkmäler  Persiens  kennen  und  mit 
einander  vergleichen  lernt,  erzält,  dafs  dieser 
König  sich  bei  seinen  Lebzeiten  ein  Grab  in 
dem  doppelten  Berge  machen  liefs.  Der  dop- 
pelte Berg  kann  aber  kein  anderer  seyn  als  der, 
den  Diodor  den  Königlichen  nennt,  und  ver- 
dient vollkommen  seinen  Namen,  weil  er  mit 
beiden  Armen  den  Hintertheil  des  Pallastes  um- 
schliefst. Auch  dieses  Begräbnis  lag  hoch  über 
der  Erde.  Denn  die  Eltern  des  Königs,  welche 
die  Grabstätte  zu  sehen  wünschten,  in  der  sie 
wahrscheinlich  selbst  beigesetzt  werden  sollten, 
kamen ,  nach  der  Erzälung  des  griechischen  Ge- 
schichtschreibers, dabei  ums  Leben,  indem  die 
Stricke,  mit  denen  sie  hinaufgewunden  waren^ 
durch  ein  Versehen  der  Magier  losgelassen  wur- 
den, so  dafs  sie  herabstürzten,  f)  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  eines  dieser  beiden  Monu- 
mente das  Grab  des  Darius  Hystaspis  sei,  wird 
selbst  durch  die  morgenländische  Tradition  ver- 
mehrt; indem  der  Verfasser  des  Lubb  el  Tava- 
richh  die  beiden  Gräber  dicht  bei  Persepolis 
Kischtasp,  dem  Sohn  des  Lohorasp,  zuschreibt,  gf 

f)     Ctesice  Persica.  c.  15.  in  Wesselings  Herodot.  p.  815. 

g)  L'auteur  du  Lubtarichh  ecrit,  que  Kischtasb,  füs 
de  Lohorasp,  cinquieme  Roi  de  la  race  des  Kajani- 
des,  y  etablii  sa  demeure  (a  Persepolis)  et  que  fort 
pres  de  cette  ville,  dan,s  lt  momagne  qui  la  Joint, 
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dem  fünften  in 'der  kajanischen  Dynastie,  der 
also  mit  dem  Darius  Hystaspis  ziemlich  überein- 
kommt: h)  und  die  noch  fortdauernde National- 

51  fit  taillcr  dans  le  roc  des  sepulcrcs  pour  lui 
et  pour  ses  successeurs.  Herbelot  Bibl.  Orient, 
"Estelhar.  Es  ist  aus  diesen  Worten  deutlich  ,  dftfi 
die  Gräber  hinter  den  Ruinen,  und  nicht  die  bei 
Nakschi  Rustam  gemeint  sind.  Überhaupt  suchen 
mehrere  morgenländische  Schriftsteller  die  Begräb- 
nisse der  kajanischen  Könige  bei  Istakhar,  z.  B.  der 
.Verfasser  des  Shirouz  Nama,  und  Mir-khond.  S. 
[Ouseley  Orient al  Collections  for  April,  May  and 
}June  1797.  p.  169.  Auch  Slrabo  setzte  die  Gräber 
dieser  Könige  in  die  Gegend  von  Persepolis  und 
Pasargadä.    L.  XV.  p.  1059.      K«/  %  ye  </*(*  HCtl  c/ 

StJ&UUQOl    H<Xl     TU      /U,  V  VJ  {A  Ct  T  <2     €P$Ct'JTX    tfV    70  ig  UeöGOttg  , 

dg  6V  Toxoig  £3vu,vo7eooig  höh  ajxa  irQoyovtxoig. 

h)  Nach  der  gewöhnlichen  Berechnung  ist  Darius  der 
dritte ,  oder,  falls  der  falsche  Smerdes  mirgezält 
wird,  der  vierte  König  von  Persien.  Aber  in  den 
Persern  des  AEschylus  ist  er  der  achte  in  dersel- 
ben Reihe,  in  welcher  Cyrus  der  dritte  ist.  Zwi- 
schen ihm  und  Merdes,  welcher  im  AEschylus  als 
rechtmässiger  König  angeführt  wird,  stehen  Ma- 
raphes  und  Artaphrenes,  von  denen  der  leztere 
einer  der  Verschwornen  gegen  Smerdes  gewesen 
war.  Stanley  und  IV  alliier  haben  diese  beyden 
wirklich  für  Regierungsvorfahren  des  Darius  gehalten. 
"Waltker  de  primis  Asice  Monarchis ,  ad  locuin, 
AEschyli  in  Persis ,  in  den  An'unad  verss.  histor. 
es  eriiieis.  Schulze  hingegen  sieht  diesen  Vers  des 
AEschylus  für  eine  spätere  Glosse  an.  Excursus  z  de 
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sage  von  dem  in  einem  dieser  Gräber  beigesez- 
ten  König  Darab  spricht,  wiewohl  sie  den  lez- 
tenDarius  mit  dem  ersten  verwechselt,  den  der 
Orient  unter  diesen  Namen  nicht  mehr  kennt. 
Es  scheint  also  ganz  ohne  Grund  zu  seyn ,  wenn 
man,  um  dieses  nicht  einzugestehn,  den  von 
Ctesias  erwähnten  doppelten  Berg  in  einer  an- 
dern Gegend  Persiens  sucht;  da  man  doch 
Diodors  Zeugnifs  von  den  Königsgräbern 
im  königlichen  Berge  hinter  dem  Pallast  nicht 
umstofsen  kann.  Beide  Gräber  haben  über- 
aus merkwürdige  Facaden,  die  in  ihrer  Bild- 
hauerarbeit der  Sculptur  an  den  Mauern  von 
Persepolis  sehr  ähnlich  sind.  Der  Inhalt  ihres 
Hauptbasreliefs  ist  religiös,  und  stimmt  vollkom- 
men mit  der  zoroastrischen  Religion  überein.  n 
Der  verstorbene  König  wird  nemlich  als  ein  Die- 
ner Orrnuzd's  vorgestellt.  Er  steht  mit  dem 
starken  Bogen,  dem  Zeichen  der  königlichen 
Würde,  in  der  Hand,  vor  dem  Altar  des  heiligen 
Feuers.  Sein  Gesicht  wendet  er  betend  gegen  die 
Sonne,  die  über  dem  Altar  abgebildet  ist.  Über 
dem  König  schwebt  aber  sein  Ferver,  die  voll- 
komne  Idee  des  göttlichen  Verstandes  von  ihm, 
deren  Nachbildung  er  ist,  mit  dem  Ringe,  dem 
Symbol  seiner  unsterblichen  Natur,  in  der  Hand, 

serie  Regum  Tersarinn  AEschylea.    AEschyli  Trag, 
Vol.  IL  p.  123. 

iß  Daß  Zoroaster  vor  Darius  Hystaspis  unter  Cyaxa- 
res  I.  gelebt  habe,  ist  höchstwahrscheinlich,  BuMe 
Gesell,  der  Philes*  I.  p.  73, 
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zum  Beweise,  dafs  er  ein  guter,  Ormuzd  wohl- 
gefalliger'König  sei.  k)  Auch  die  vielen  Hunde 
in  den  Verzierungen  der  Balken  unter  dem  zwei- 
ten Stokwerk  der  Facade  sind  mit  Rüksicht  auf 
zoroastrische  Vorstellungen  angebracht;  nach 
welchen  dieses   Thier,     als  ein   Geschöpf  Or- 

k)    Von  den  Fervers   der  zoroastrischen  Lehre  vergl. 
Kleukers  Zendavesta  I.  S.  14.      Sie  sind  die  ersten, 
vollkommensten  Abdrücke  aller  künftigen  Wesen; 
dasjenige,  was  in  jedem  Wesen  der  reinsten  Funke 
der  himmlischen  Natur  ist.     Die  Vorstellung,   daß 
Gott  nicht  blos  Möglichkeiten  denke,  sondern  dafs 
Denken  und  Schaffen  bei  Ihm  einerlei  sei,  brachte 
in  der  zoroastrischen  Philosophie  diese  Fervers ,   in 
der  platonischen  die  Ideen  (ßeatt ,  Aoxat  voeoai)  her- 
vor.     Nach  Zoroaster  können  die  Fervers  Jahrtau- 
sende leben  und  wirken,  ehe  sie  mit  der  Schöpfung 
vereinigt  werden.      Dafs  aber  auf  dem  Basrelief  der 
König  zugleich   mit   dem   Ferver  vorgestellt  wird, 
bedeutet,    dafs  er  Ihm  ähnlich,   rein  und  vollkom- 
men war,    und  der  Idee  des  göttlichen  Verstandes 
von  ihm  entsprach.     Auch  an  andern  Orten,  wo  er 
in    seinen    königlichen    Verrichtungen    vorgestellt 
wird,  schwebt  zuweilen  dieselbe  Figur  über  ihm. 
Der  Ferver  wird  nur  halb  vorgestellt.     Die  untere 
Hälfte  des  Körpers   ist  blos  für   diese  Erde.     Dafs, 
nach  Herders  Meinung    (Persepolis  p.  2.0) ,    diese 
Figur   die    Gottheit    selbst   vorstellen    sollte,     will 
mir  nicht  einleuchten:    theils  weil  hier  alles  Zoroa- 
Strisjh  ist;   theita  auch,  weil  wir  nicht  wissen,   ob 
•  die  Perser,    die  sich   das   höchste  Wesen  nur  unter 
dem    Symbol   des   Lichts   dachten,    jemals   Gott  in 
menschlicher  Gestalt  abgebildet  haben. 
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muzcTs  ,  die  Wachsamkeit  und  den  Kampf  mit 
dein  bösen  Grundwesen  symbolisch  vorstellt.  0 
Die  Inschrift  auf  dem  Grabe  des  Darius  Hysta- 
spis,  welche  Onesicritus  bei  Strabo  anführt,  m) 
ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Da  dieser 
Verfasser  sie  griechisch  giebt,  so  hätte  ihre  per- 
sische Urschrift  vielleicht  entziffert  werden  kön- 
nen; und  sie  wären  dann  ein  Schlüssel  zu  meh- 
reren andern  persepolitanischen  Inscriptionen 
geworden.  Aber  keiner  von  den  neueren  Rei- 
senden /  nicht  einmal  Chardin ,  der  die  Königs- 
gräber doch  so  genau  abgebildet  hat,  giebt  die 
geringste  Nachricht  von  ihr.  Nach  Chardins 
Zeichnungen  ist  auf  den  beiden  Gräbern  hinter 

l)  Zendavesta.  Zweiter  Anhang  II.  Th.  III.  S.  44« 
m)  Sie  soll  folgendermafsen  gelautet  haben:  0/Kog  tf? 
tag  Qikotg ,  Imtevg  koli  to\ot>]$  ctoi^og  eyej/cf&yji/  9  xvvYf 
ycov  exQCLTOW ,  KaVTa  irofety  e^uvafAVjp.  Strabo  Lib,  XV. 
p.  1062.  Athenceus  L.  X.  c.  9.  und  Eustath.  in 
Odyss.  fügen  hinzu:  HSlwä^j/  nai  oivov  veivetv  KOhvy, 
Mai  toutqv  (ßsoeiu  xcthoog.  Ich  habe  schon  in  der 
Note  c  von  der  Inschrift  auf  Cyrus  Grabmal  ge- 
redet. Strabo  hat  auch  eine  Nachricht  aus  dein 
Onesicritus,  nach  welcher  sie  viel  kürzer  gelautet  hat  : 
EvSo$  eye*  nei^ca  Kvaog  ßa&i'keug  ßacriheüv.  Sie  soll 
Griechisch  mit  persischen  Buchstaben  geschrieben, 
und  von  einer  gleichlautenden  persischen  Inschrift 
begleitet  gewesen  seyn.  Dieser  Zusaz  ist  aber  hin- 
reichend, um  die  ganze  Sage  zu  verwerfen.  Wie 
hätte  eine  griechische  Inschrift  auf  das  Grab  des 
Cyrus  kommen  können?  Einer  so  hohen  Ehre 
ward  diese  Sprache  sicher  nicht  gewürdigt. 

G 
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dem  Pallaste  keine  Spur  von  Schrift  vorhanden, 
die  doch  an  einem  Orte,  wo  sie  am  besten  in 
die  Augen  fallen  konnte,  hätte  angebracht  wer- 
den müssen.  Nur  an  Einer  der  vier  Begräbnis- 
facaden  bei  Nakschi  Rustam  fand  er  zwei  In- 
schriften, von  denen  die  Erste,  als  die  vornehm- 
ste und  der  eigentliche  Titulus  Sepulcralis , 
oben  an  der  Facade  stand;  die  Zweite  zwi- 
schen der  Karnisse  und  Thüre  eingehauen  war.  n) 
Aber  weder  Er,  noch  einer  der  spätem  Reisen- 
den haben  diese  Inschriften  abgezeichnet;  wel- 
ches sehr  zu  bedauern  ist:  denn  an  Sie  hätte  man 
sich  noch  am  ersten  wagen  dürfen,  weil  sie  Be 
gräbnis -Inschriften  sind,  und  die  bei  den  Grie- 
chen erhaltenen  Muster  ihres  Stils  uns  zu  ihrer 
Entzifferung  hätten  helfen  können.  Dieses  Ver- 
dienst ist  also  noch  einem  künftigen  Reisenden 
vorbehalten;  und  hoffentlich  wird  Sir  William 
Ouseley  in  London,  der  mit  so  edlem  Eifer  die 
persische  Literatur  befördert,  und  aus  Liebe  zu 
ihr  sich  zu  einer  Reise  nach  Persien  vorbereitet, 
sich  dasselbe  erwerben. 


HL 

Zur  selben  Zeit,  als  die  Königsgräber  gebauet 
wurden,  mufs  auch  der  Pallast  vorhanden  gewe- 
sen seyn;  und  wahrscheinlich  hing  er  mit  ihnen, 
wenigstens  mit  denen,  die  ihm  am  nächsen  wa-< 

nj    Ch ardin  p.  174.     Die  oberste  Inschrift  war  15  Zei- 
len Jnng;    die  untere  kurzer. 
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ren,  zusammen.  Ich  habe  bereits  der  in  den 
Fels  gehauenen  unterirdischen  Gänge  erwähnt. 
Ihre  Anlagen  sind  sehr  weitläuftig,  und  Peter 
della  Vaile,  der  am  weitesten  in  ihnen  vordrang, 
fand  irgendwo  eine  Begräbniskammer,  aj  Der 
währe  Eingang  zu  ihnen  ist  zwar  noch  nicht  ent^ 
deckt,  Bj"und  kein  Europäer  ist  bis  an  ihr  Ende 
gekommen:  aber  ich  habe  schon  bemerkt,  dafs 
ihre  südöstliche  Richtung,  nach  den  Gräbern 
der  Könige  hin ,  die  Vermuthung,  dafs  sie  mit 
diesen    in    Verbindung   stehen ,     unters  tüztv    c) 

a)  Chardin.   p.  121. 

b)  Chardin  sagt  p.  120:  On  y  entre  par  des  crevasses 
fort  etroites ,  qui  se  sont  faites  ou  par  la  longeur 
du  tems,  ou  par  I'efFort  de  quelque  tremblement 
de  terre,  ou  par  ceux  meine,  a  qui  Fesperance  de 
trouver  des  tresors  a  fait  venir  l'envie  d'ouvrir  et 
de  fouiller  les  tombeaux.  Er  war  in  sieben  bis  acht 
Gängen,  bis  er  an  einen  grofsen  kam^  in  welchem 
er  500  Schritt  fortgieng, 

p)  Diefs  ist  auch  die  Tradition  in  der  Gegend,  Frank* 
'  lin  spricht  gleichfalls  von  einem  unterirdischen  Gan- 
ge, den  er  unter  dem  Einen  Grabmale  hinter  Per« 
sepolis  gesehen  haben  will.  Er  drükt  sich  aber  so 
unbestimmt  aus,  dafs  man  nicht  gewifs  seyn  Hann, 
ob  er  eine  neue  Entdeckung  gemacht  hat,  Franklins 
Bemerkungen  p.  304.  Der  Verfasser  der  Voyages 
de  Pythagore  (Paris  An.  7)  T.  III.  p.  108  läßt  Da- 
rius  Hystaspis  von  seinem  Grabe  (welches  Er  für 
eines  der  persepolitanischen  hält)  sagen:  Un  puits 
sreuse  dan*  cetts  meme  röche ,  prolongera  son  i$* 

C  a     " 
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Will  man  aber  auch  hierauf  keine  vs  eitere  Rük- 
siclit  nehmen,  so  braucht  man  nur  die  Basreliefs 
an  den  Mauern  von  Persepolis  aufmerksam  zu 
betrachten,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  Pal- 
last und  Königsgräber  aus  einem  Zeitalter  seyn 
müssen.  Theils  herrscht  derselbe  Stil  in  den 
Figuren  und  Verzierungen  der  Baukunst,  d)  (und 
dieser  Grund,  den  die  Alterthumsforscher  im- 
mer brauchen,  um  das  Alter  eines  Kunstwerks 
zu  bestimmen,  wenn  historische  Beweise  fehlen, 
ist  von  nicht  geringem  Gewicht)  :  Theils  sind 
auch  Zeichnung  und  Ausführung  gleich  steif 
und  bis  zum  Kleinlichen  genau.  Dieselbe  Steif- 
heit und  Genauigkeit  ist  auch  an  einer  zweiten 
Gattung  von  persischen  Kunstwerken,  die  un- 
streitig aus  dem  Zeitalter  der  Achämeniden 
sind,  an  den  Dariken  characteristisch.     Endlich 

sue,  jusqu'a  la  gründe  cchelle  de  la  montagne  in- 
terieure  du  royaume.  Er  beruft  sich  auf  Plin.  Hist. 
Nat.  L.  VI.  c.  26:  Qua  vero  ipsa  (regio)  subit  ad 
Medos,  Climax  inegale  appellatur  locus,  arduo 
rnonüs  adscensu  per  gradns,  iritroitu  augusto  ad 
Persepolin  caput  regni  dirutum  ab  Alexandro.  Hier 
ist  aber  nur  die  Rede  von  einem  stufenweis  in  den 
Fels  gehauenen  Niedergang  von  den  Bergen,  die 
aus  Medien  nach  der  Gegend  von  Persepolis  führ- 
ten (vielleicht  die  Susischen  Berge  bei  Diodor  B. 
XVII.  c.  6*8) ;  nicht  aber  von  Königsgräbern. 

4)  Auf  den  an  den  Basreliefs  der  Grabmäler  angebrach- 
ten Säulen  liegen  2.  B.  dieselben  Thiere,  die  auf 
den  grbfsen  Säulen  der  Halle  von  Persepolis  gele- 
gen haben  ,   und  müh  'I heil  nodi  vorhanden  sind. 
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ßnden  sich  auch  an  den  Mauern  von  Persepolis 
dieselben  Fahelthiere,  und  dasselbe  Costume 
der  Kleidungen,  als  auf  d§n  Basreliefs  der  kö- 
niglichen Grabmäler. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  von  den 
1300  an  den  persepolitanischen  Mauern  in  Bas- 
relief aus  gehauenen  Figuren  verhältnifsmäfsig 
so  wenig  Zeichnungen  nach  Europa  gekommen 
sind.  Was  sich  nun  blofs  durch  einzelne,  ob- 
gleich ziemlich  hinreichende  Beispiele  darthmi 
läfst ,  würde ,  wenn  wir  vollständige  Zeichnun- 
gen besäfsen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
durch  eine  vollkomne  Induction  zur  höchsten 
Gewisheit  gebracht  werden  können:  dafs  nem- 
lich  der  gröfste  Theil  dieser  Basreliefs  den  Zu- 
stand des  persischen  Reichs  so  darstellt,  als 
derselbe  unter  den  Nachfolgern  des  Cyrus ,  und 
blofs  unter  dieser  Dynastie,  weder  vor  noch 
nach  Ihrer  für  die  Geschichte  so  merkwürdigen 
Periode ,  beschaffen  war.  Wir  dürfen  nemlich 
mit  völliger  Gewisheit  voraussezen,  dafs  die 
Baumeister  von  Persepolis  nicht  blofs  die  Ab- 
sicht hatten,  die  nakten  Felsenwände  mit  sol- 
chen Figuren  zu  verzieren,  sondern  dafs  so 
viele  mythische  und  historische,  verschieden- 
artig gruppii  te  Bilder  nothwendig  mit  den  Zei- 
ten und  dem  Ort,  und  selbst  mit  der  Bestim- 
mung des  ganzen  Gebäudes  harmoniren  mufsten. 

Die  Eingänge  werden  von  Fabelthieren  be- 
wacht. Der  Eine  von  ungeflügelten  Einhörnern;  o 

*)    Vermuthlich     das    Thier,     welches    die   Indostaner 
Karkaspn  nannten.    AEIian.  L.  XVI.  c.  20.     AeyeTctt 
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der  Andere  von  geflügelten  MenscJienlöwen.  ß 
Beide  diese  Fabelthiere  waren  S\mbole  von 
Kraft  und  Stärke,  g)  bezeiclineten  noch  lange 
nachher  dieselben  Eigenschaften  ,  und  kommen 
ziemlich  häufig  in  persische  Gemmen  eingegra- 
ben vor.   h)      Ferner  sieht  man  an  den  Wänden 

ie  xui  '(jccv  ev  toyr&tf  eiveu  fiovouegtov ,  ttai  olt?  av-rcou 
cvcfLet^eabcti  KetzxctCpvov.  Reland  de  vet.  Lingu.  In- 
dica.  in  Uissertt.  MiscelL   Vol.  I.  p.  214» 

f)  Maa7i%<A>3a ,  der  Menschenfresser.  Ctesia*  bidica  in 
fragmentis  ap.  Wesseling.  p.  85S-  'EKktivigi  aÄ^u- 
WcCPayov.  ort  fkeifa  sebizi  ctpaioav  avSpcoitovs*  ecrSiet  5* 
9€ai  ?ct  uKka  faa.  Dasselbe  Wort  ist  noch  mit  dersel- 
ben Bedeutung  im  Persischen  vorhanden  J±i»  ^. 
Reland  1.  C.  p>  223.    Vergl.  auch  Heerens  Ideen  S.  224. 

§)  Da  die  Beschreibung  bei  Ctesias  beinahe  vollkom- 
men mit  den  persepolitanischen -■  Figuren  überein- 
stimmt, so  halte  ich  die Identitet  für  ausgemacht,  und 
kann  deshalb  der  Herderschen  Vorstellung,  da Ps  das 
eine  Thier  ein  Symbol  königlicher  Weisheit  sei, 
nicht  beistimmen.  Persepolis  p.  13.  Doch  haben 
die  Künstler  den  Character  aller  dieser  Fabeil  liiere 
augenscheinlich  gemildert:  Sie  sollen  blofs  Stärke, 
nicht  aber  Grausamkeit  ausdrücken» 

k)  Ein  Chalcedon  mit  dem  Mar  dich  öra  ,  höchstwahr- 
scheinlich aus  dem  Zeitalter  der  Sassaniden,  wird 
Ellgleich  mit  einem  andern  geschnittenen  persischen 
Stein,  der  eine  bisher  unerklärbare  Pehlvi  Inschrift 
hat,  in  der  königlichen Kunstkammer  zu  Kopenhagen 
bewahrt,  und  ist  von  Niebuhr  Tab.  XX  abgebildet. 
Ich  besitze  selbst  einen  in  einen  eisernen  King  gc^ 
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neben  den  Treppen,  die  linker  Hand  zur  zweiten 
Terrasse  fähren,  viele  mit  einander  in  Gespräch 
begriffene  Personen:  Hofleme,  von  denen  einige 
die  weite  medische,  bis  auf  die  Füfse  herabgehen- 
de, Hofkleidung  anhaben,  andere  noch  ihre  alte 
enganschliefsende  persische  Nationalkleidung 
tragen.  0  Diese  Bemerkung  ist  zur  Bestimmung 
des  Alters  der  Monumente  nicht  unwichtig ;  weil 
wir   aus  Xenophon  wissen,    dafs  Cyrus  zuerst 

faßten  gelben  Jaspis  mit  derselben  Vorstellung.  Sir 
W.  Ouseley  erkennt  in  diesen  und  den  persepolita- 
nischen  Fabelthieren  die  jedem  Leser  des  Ferdusi 
und  der  andern  persischen  Dichter  so  wohl  bekann* 
tenDiwen,  Azdehas,  Simurghs,  Djemschids  Kampf 
mit  dem  Diw  Arzhenk  oder  Sepid;  und  glaubt  dafs 
die  Monumente  von  Persepoli-s,  und  andre  persi- 
schen Überbleibsel  aus  dem  Ferdusi  sehr  viel  Licht 
gewinnen  werden.  Oriental  Collections  for  Aprilß 
May  and  June  1797  im  Artikel  Ort,  the  antiquities 
of  Persepolis  Istakhar  und  Cliehelminar  p.  167, 
Ich  bedaure,  dafs  ich  die  in  Göttingen  neulich  her- 
aufgekommene Abhandlung  des  Herrn  Hageman, 
'Monumenti  Persepolitani  e  Ferdusio  illusbratio> 
welcher  von  ähnlichen  Ideen  ausgeht,  noch  nicht 
habe  zu  Gesicht  bekommen  können. 

i)  Die  von  diesen  Kleidungen  handlenden  Stellen  der 
Alten  sind  gesammelt  von  Brisson  de  regio  Persarurrt 
-principatu  p.  72. 546. 558 ;  vom  medischen  Gewände 
p.  561 ;  von  den  Perücken  p.  558  ;  von  den  kostba- 
ren Gürteln  und  goldenen  Ketten  p.  720.  Die  per- 
sische Nationaltracht  hingegen  war  von  Leder  und 
•nganschlie&send.  p.  547.  543» 


die  Kleidung  der  von  ihm  besiegten  Med  er  an- 
legte, seine  Freunde  überredete,  sie  gleichfalls 
zu  gebrauchen,  und  sie  selbst  unter  sie  ver- 
theilte;  k)  daher  es  in  der  Folge  für  eine  grofse 
Auszeichnung  galt,  wenn  jemand  sich  nach  me- 
discher  Sitte  kleiden  durfte.  /;  Selbst  die  alte 
Nationalsitte  der  Perser,  den  Dolch  auf  der 
rechten  Seite  zu  tragen,  m)  ist  auf  diesen  Bas- 
reliefs beobachtet.  Wir  finden  ferner  auf  ihnen 
alle  übrigen  Verzierungen,  z.  B.  die  goldenen 
Ketten ,  (zu  deren  Erklärung  man  nicht  nöthig 
hat  sich  unter  den  indostanischen  Völkern  um- 
zusehen j  n)    da  es  bekannt  ist,    dafs  die  Monar- 

&)  Xenoph.  Cyropced.  L.  VIII.  c.  I.  $o\y,v  reycuv  rijit 
Metitxqv  ct-jTog  re  Qooeiv ,  nett  tovg  xoivvvas  ruvr^v  exei- 
aev  evhue&Sat. 

I)  Einer  der  persischen  Magnaten,  Otancs,  welcher 
das  Haupt  der  Verschwörimg  gegen  Smerdes  gewe- 
sen war,  erhielt  dieses  Recht  zur  Belohnung.  Hero- 
dot.  III.  p.  2|i.  Auch  gab  Xerxes  diese  Kleidung 
Mannern  die  sich  im  Kriege  ausgezeichnet  hatten, 
und  den  Gesandten  fremder  Völker.  Sie  war  also 
was  jezt  der  Caftan  ist,  und  ward  auch  von  den  Grie- 
chen s-oXjj  'SoooCPoouaj  genannt.  AElian  HlstorA.  c.  22. 
Ein  solches  Kleid  erhielt  Themistocles  zum  Ge- 
schenk. 

m)  Herodot'L.Vll.   c.  61. 

*J  Vergl .  des  Baron  Bo ck  Essa  1  sur  Vh istoirc  du  Sa b tis- 
me  Tome  I.  p.  50.  Er  behauptet,  dafs  die  mit  Hals- 
ketten geschinüktcn  Figuren  Hindus  vorstellen,  und 
schliefst  daraus,  dafsPersepolis  erbaut  seyn  müsse,  eh 
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chen  Persiens  solche  Gnadenzeiclien  austheil- 
ten:  o)  auch  die  Ehrfurchtsbezeigungen  der  Ge- 
ringeren gegen  die  Höheren,  die  Hände  zu  ver- 
bergen, den  Mund  zu  verschleiern  oder  mit  der 
Hand  zu  bedecken;  welche  lezteren  Dinge  aber 
nicht  so  sehr  zur  Bestimmung  des  Zeitalters  die- 
ser Basreliefs  dienen,  da  solche  zum  Ceremoniel 
gehörige  Sachen  und  Gebräuche  auch  unter  den 
parteiischen  und  selbst  unter  den  sassanidischen 
Königen  fortgedauert  haben  können» 

Wichtiger  ist  in  dieser  Rüksicht  die  lange 
an  der  einen  Treppe  zur  rechten  Hand  in  die 
Mauer  gehauene  Procession,  von  welcher  aber 
zum  grofsen  Schaden  für  den  Geschichtforscher 
nur  noch  die   eine  Hälfte  sich  erhalten  hat.  p) 

Vishnu  die  Religion  der  Hindus  reformirt  habe ;  denn 
er  hält  diese  Gebäude  für  einen  der  allerältesten 
magischen  Religion ,  dem  reinen  Sabäismus,  ge- 
weihten Tempel,  in  welchem  kein  Hindu  gewagt 
haben  würde ,  einem  von  seiner  Religion  verschie- 
denen Gottesdienst  beizuwohnen. 

e)  Niemand  durfte  sie  tragen _,  als  wer  dazu  Erlaubnifs 
vom  Könige  hatte.  Eine  ähnliche  Bewandnifs  hatte 
es  mit  den  goldenen  Armringen  und  Dolchen.  Die 
Stellen  sind  gesammelt  bei  Brisson  p.  208  folg. 

p)  Diodor  zufolge  war  die  Burg  mit  einer  dreifachen 
Mauer  umgeben,  die  ohnezweifel  eine  Fortsetzung 
der  in  den  Fels  gehauenen  Terrassen  war.  Diese 
sind  noch  vorhanden;  was  aber  höher  als  ihr 
Grund ,  vermuthlich  aus  Marmor,  hinzugefügt  war, 
ist  zerstört. 
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In  dieser  Procession  Werden  viele  verschieden 
gekleidete  Menschen  im  Hinaufgehen  zum  Pal- 
last vorgestellt  :  sie  tragen  oder  bringen  ver- 
schiedene Sachen  mit  sieh.  Jede  Abtheilung 
zeichnet  sich  durch  einerlei  Kleidung  aus.  Der 
Anführer  einer  jeden  derselben  wird  von  einem 
Hofbeamten  bei  der  Hand  geleitet,  der  bald  nie- 
disch,  bald  persisch  gekleidet  ist,  und  einen 
Stab  oder  Pfeil  in  der  Hand  hat.  Alles  dieses 
stellt  ohnezweifel  die  verschiedenen  dem  per- 
sischen Reiche  zinsbaren  Völkerschaften  vor, 
die  am  hohen  Fest  der  Nation,  dem  Neujahrs- 
tage, q)  dem  Monarchen  durch  Abgeordnete, 
die  besten  Natur-  und  Kunstprodukte  ihrer  Län- 
der zum  Geschenke  sandten,  r)  Und  hier  findet 
sich  hin  und  wieder  Übereinstimmung  mit  der 
Beschreibung  der  verschiedenen  Völkerschaften 
in  Xerxes  Heer,  die  Heroclot  uns  giebt;  woraus 
denn  ein  neuer  Grund  für  den  gleichzeitigen  Ur- 
sprung  dieser  Monumente  hergeleitet  ^  werden 

q)  Norouz,  der  Neujahrstag ,  ist  noch  das  Nationalfest 
der  Perser.  Die  alten  Perser  hielten  diesen  Tag 
für  den  Ersten  des  Jahrs ,  in  dem  Ormudz  die  Welt 
schuf,  und  das  Gesez  gab.  Hyde  de  religione  ve- 
terum  Persarum    c.    14.    15.       Herders   Persepoliß 

r-58. 

Ohne  ein  Geschenk,  so  gering  und  unbedeutend 
dasselbe  auch  seyn  mogte,  durfte  niemand  sich  dem 
persischen  Könige  nähern.  Brisson  p.52.  Die  Sine 
dauerte  auch  uxiter  d<  n  Parthern  fort,  und  ist  noch 
im  ganzen  Orient,   .selbst  in  China,   allgemein; 
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kann.  Die  Übereinstimmung  würde  auch  sicher 
noch  gröfser  seyn  und  sich  deutlicher  zeigen?wenn 
Her  o  do  t  die  Friedenskleidung  dies  er  Nationen  b  e- 
schrieben  hatte,  anstatt  dafs  er  an  dem  angeführ- 
ten Orte  meistens  nur  von  ihren  Rüstungen  und 
Waffen  spricht.  Demohngeachtet  kann  man  die 
Perser  leicht  an  den  Beschreibungen  der  Alten 
von  ihren  Kleidern  und  Mützen  erkennen.  Die 
Kassier,  die  sonst  persisch  gekleidet  waren,  un- 
terschieden sich  durch  ihre  Mitren.  s)  Andre 
scheinen,  nach  der  Form  ihrer  Mützen  zu  ur- 
theilen,  Phry gier  zu  seyn.  0  Einige  von  denen, 
die  Pferde  führen,  mögen  Armenier  vorstellen,  u) 
von  welchen  es  bekannt  ist,  dafs  sie  den  persi- 
schen Monarchen  einen  Tribut  in  Pferden  ent- 
richten mufsten.  x)  Man  sieht  ferner  Menschen, 
wie  die  Beduinen  der  Wüste  gekleidet,  j)  Auf 
den  Überbleibseln  der  obersten  Reihe,  die  gröfs- 

&)  Herodot.  VII.  61.  Die  Perser  trugen  eine  einfache 
Mütze.  Sie  werden  vorgestellt  Niebuhr  T.  XXIL 
in  der  zehnten  Abtheilung. 

*)     Chardin  Tab.  LVIII.  unterste  Abtheilung. 

v)  Ich  halte  die  Figuren  bei  Niebuhr  Tab.  XXII.  n,  Z: 
ihrer  Mützen  wegen  ,  für  Armenier. 

sj  Xenophon  Anabas.  L.  IV.  c.  5.  ed.  Zeun.  Vol.  II, 
p.  226.  Auch  Cilicien  entrichtete  einen  jährlichen 
Tribut  in  Pferden.  Herodot  III.  go.  Bei  Chardirt 
findet  man  sieben  Pferde,  und  ausserdem  noch]  ei- 
tlen Esel,  ein  Kameel,  Ochsen  und  Widder,  und. 
die  Löwin,  von  der  Niebuhr. spricht. 

y)    Niebuhr  T.  XXIII.  6te  Abtheilung, 
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tentheils  niedergerissen  ist,  sah  Niebuhr  eine 
Löwin,  wodurch  die  Behauptung,  daß  was  in 
drr  ^rocession  getragen  oder  geführt  wird,  die 
G<  schenke  der  verschiedenen  Nationen  an  den 
Monarchen  vorstellt,  bestätigt  wird;  indem  es 
bekannt  ist,  dafs  ihm  auch  wilde  Thiere  für 
seine  Menagerien  und  Thiergärten  geschenkt 
yrardfMi.  Auch  waren  Menschen  in  Löwenhäu- 
ten mit  hinterher  schleppendem  Schweife,  auf 
dem  Basrelief  abgebildet,  völlig  übereinstim- 
mend mit  der  Beschreibung,  die  Herodot  von 
den  Äthiopiern  giebt.  z)  Endlich  stellen  diese 
Basreliefs  beinahe  nakte,  und  andre  in  Felle 
und  Pelze  gekleidete  Menschen  vor;  aaj  also 
Bewohner  der  verschiedensten  Climate,  die  er- 
sten vielleicht  arabische,  die  andern  scythische 
oder  kaukasische  Stämme.  Wenn  die  obersten 
Reihen  der  Figuren  sich  erhalten  hätten,  wür- 
den wir  vermuthlich  auch  griechische  Kleidun- 
gen antreffen,  da  ganz  Kleinasien  dem  persi- 
schen Scepter  gehorchte,  und  der  Stolz  dieses 
Hofes  es  kaum  wird  unterlassen  haben ,  die  An- 
sprüche des  grofsen  Königs  auf  die  Oberherr- 
schaft über  die  so  widerspenstigen  Griechen, 
von  denen  ein  Theil  ihm  doch  wirklich  unter- 
tlian  waren,  an  diesem  Orte,  iniHeiligiliume  des 
Reichs,   zu  behaupten. 

Dasselbe     Costume     in    den    Kleidungen 

z)     AiSiCTreg-   ie  taQ%ahea$  hui  Xeovrexg  <vct{AfjLEpoi.    Herodot 

"VII.  c.  6g., 
*a)   Chardin  T.  5fi  in  der  untersten  Reihe. 
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und  ihren  Abwechselungen  ist  auch  auf  allen 
Basreliefs  an  den  Mauern  der  zweiten  Terrasse 
sichtbar.  Der  persische  Monarch,  ohnezwei- 
fei  Djemschid,  das  grose  Muster  aller  orientali- 
schen Könige ,  wird  in  verschiedenen  königli- 
chen Verrichtungen  vorgestellt,  bbj  Besonders 
merkwürdig  ist  das  Basrelief,  wo  er  in  einfacher 
Majestät  auf  dem  Throne  sitzt,  ganz  im  Geiste 
der  alten  Sitte,  die  es  noch  nicht  zur  Pflicht 
machte,  vor  demMonarchen  aufs  Antlitz  nieder  zu 

hb)  Ich  kann  nicht  glauben,  dafs  einer  der  kajanischea 
Könige  in  diesen  Basreliefs  vorgestellt  werde.  Überall 
scheint  es  ein  Heros  zu  seyn ;  und  da  kann  man  an 
keinen  andern  als  an  Djemschid  denken  ,  der  be- 
sonders durch  den  heiligen  Becher,  den  er  immer 
in  der  Hand  hat,  bezeichnet  zu  werden  scheint. 
Eine  ähnliche  Vorstellung  trifft  man  auf  einem  per- 
sischen, aber  in  Phönicien  geschlagenen  Silberdarik 
an  (Fellerin  Me'dailles  des  Rois  p,  \)  ;  doch  mit 
dem  Unterschied,  dafs  der  König  auf  einem  Wagen 
steht,  und  ein  Perser,  ohnezweifel  ein  AoquQoqo?, 
(Brisson  p.  zyo)  hinter  ihm  den  Becher,  und  einen 
Stab  mit  dem  Widderkopf  trägt,  weil  neinlich 
Djemschid  seinen  Einzug^  in  Istakhar  nach  der  per- 
sischen Sage  an  dem  Tage  hielt,  da  die  Sonne  in 
das  Zeichen  des  Widders  trat,  mit  welchem  Tage 
auch  Djemschids  AEra  anhub.  Herders  Persepolis 
p.  30.  Dieser  Widder  oder  Widderkopf  findet  sick 
überhaupt  häufig  als  Sinnbild  des  Frühlings  auf  asia- 
tischen, zumahl  syrischen  Münzen.  Racche  Lexicon 
rei  numarice  Veterum,  I.  p.  1092.  Eckhel  doctrina 
Numor.  Veterum  P.  L  Vol.  HI.  p.  234» 
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fallen,  ccj  Er  hat  den  königlichen  Stab  dd)  und  den 
heiligen  Becher  ce)  in  der  Hand,  mit  welchen 
beiden  Attributen  er  auf  diefen  Denkmälern  fast 
beständig  vorgestellt  wird.  Seine  Leibwache 
hütet  in 'der  von  den  Griechen  beschriebenen 
persischen  Rüstung  i/3  die  Zugänge  zum  Audienz- 
gemach. 

An  einem  andern  Orte  wird  sein  Thron  von 

äc)  Dafs  es  Sitte  war,  vor  dem  Könige  aufs  Antliz  nie- 
derzufallen, ist  aus  der  alten  Geschichte  bekannt. 
J^alerius  Maximus  erzählt,  dafs  schon  die  sechs  Mag- 
naten dem  Darius  auf  diese  Weise  gehuldigt  haben. 
X.  VIL  c.q.  Aber  vielleicht  hat  der  Pvömer  die  spä- 
tere Sitte  mit  der  früheren  verwechselt.  Die  auf 
dem  Kupfer  vorgestellte  Figur  hält  die  Hand  vor 
dem  Mund,  um  den  König  nicht  mit  ihrem  Athem 
zu  verunreinigen. 

dd)  X^va'/iv  Dußlo».  Esther  V,  2.  VIII,  4-  Josephi  An- 
tiqu.  XI.  6.  Die  Scepter  in  der  alten  Welt  waren 
bekanntermaafsen  Stäbe. 

ee)  Von  diesem  Becher,  dessen  persische  Namen  Kondy 
imilHavan  waren,  haben  die  Morgenländer  viele  Sa- 
gen. Vergl.  Herders  Versepolis  S.  50.  Djemschid 
soll  ihn,  als  er  Istakhar  gründete,  gefunden  haben. 
Es  war  ein  heiliger  Opferbecher,  so  wie  der,  aus 
welchem  Xerxes  der  Sonne  opferte,  und  den  er 
als  Siihnopfer  in  den  Hcllespont  warf.  Herodot 
VII.  54- 

Jf)  Sie  sind  in  völliger  modischer  Kleidung  mit  dem 
Ko|>fs(  lunuk.  Mit  beiden  Händen  halten  sie  einen 
langen  Spfofi  vor  jich.     Sie  haben  den  Köcher  auf 
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Menschen  in  den  verschiedensten  Kleidungen  ge- 
tragen.  Auch  hier  sieht  man  nakte  Menschen 
mit  .den  Fellen  von  wilden  Thieren,    ggf  viel- 

dem  Rücken,  den  Bogen  über  die  Schultern;  an 
der  Seite  hängt  das  Bogenbehältnifs.  Andre  sind 
nur  mit  Spiefsen  ohne  Köcher  und  Bogen  bewafnet, 
und  haben  zugleich  den  persischen  Schild  Germ. 
Die  persischen  Könige  hatten  zwei  Leibwachen. 
AoDvQogoi,  die  vermuthlich  das  berühmte  Corps  der 
10000  Unsterblichen  waren,  und  Atx^Qopoi»  Viel- 
leicht finden  sich  unter  den  persepolitanischen  Fi- 
guren auf  M}fio<jx>Q$i >  die  goldene  Knöpfe  auf  ihren 
Stäben  trugen,  und  den  Wachtdienst  bei  Hofe  ver- 
richteten (Brisson  p.  2.70).  Wenigstens  kommen  auf 
den  Basreliefs  unter  den  Hofleuten  Figuren  vor,  die 
kurze  Stäbe  mit  Kugeln  in  der  Hand  haben.  Die 
auf  diesen  Denkmälern  befindlichen  Waffen ,  Bogen, 
Köcher,  Spiels,  Dolch,  Schild,  sind  alle  persisch, 
und  zu  bekannt,  als  dafs  ich  mich  bei  ihnen  auf- 
zuhalten brauchte.  Aber  Niebuhr  hat  Tab.  XXY. 
Fig.  f.  eine  ihm  unbekannte  Waffe,  die  wie  eine  Axt 
mit  einem  Pfeil  in  der  Mitte  aussieht,  besonders 
vorgestellt.  Die  Griechen  nannten  sie  liaktov  und 
beschrieben  sie  wie  eine  Lanze.  Pollux  I.  c.  i^> 
Jlaktou  ■{/ly$iuov  70  uuovtiov.  Svidas  HaKnx  rot  ^o*arct. 
Aber  im  Persischen  ist  0JL2A3  (Baita)  eine  Axt. 
Relands  Vermuthung  ist  also  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  es  ein  Gewehr  war,  welches  Axt  und  Lanze 
mit'  einander  vereinigte.  Der,  in  der  Abbildung 
fehlende,  Schaft  war  sechs  Eüen  lang.  Pieland  d* 
vet.  Lingua  Persica  p.  309. 

£g)    'Niebuhr    p.  147. 
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leicht  von  Löwen,  und  selbst  Neger  mit  dicken 
Lippen  und  krausen  Haaren,  welches  letzte  He- 
rödot  ausdrüklich  als  Kennzeichen  der  afrikani- 
schen Äthiopier  angibt,  hh)  Es  Hesse  sich  noch 
vieles  andre  aus  dem  Detail  dieser  Basreliefs 
anführen,  vrorin  überall  sogar  die  geringfügigsten 
Nebenumstünde  im  Cerernoniel  des  persischen 
Hofes  erkannt  "werden,  und  wozu  Brissons  Werk 
de  regio  Persarum  principatu  der  beste  Gommen- 
tar  seyn  würde.  Ich  glaube  aber  Umstände  ge- 
nug gesammelt  zu  haben,  um  das  Zeitalter  dieser 
Monumente  in  die  Epoche  der  Achämeniden 
oder  Kajanier  sezen  zu  können.  Besonders  mufs 
die  Abbildung  der  Äthiopier,  der  in  Nubien 
wohnenden  wilden  Nationen,  und  der  Negern 
hier  überaus  wichtig  seyn,  weil  diese  nur  in  der 
Zeit  Unterthanen  des  persischen  Reichs  seyn 
konnten,  als  Äg)rpten  dazu  gehörte,  also  zwi- 
schen Cambyses    und  Darius   Codomannus.    UJ 

Hk)   Herodot  VII.    c.   70.      O!  jllsu  yao  airo   i>t\tou  AiStotfe? 
i$urf)i%e$  cier  "    0!  $e  avo  rrs  Atßuyj? ,    rJhcraTOV  Tf/jfco»^« 

H)  Es  wäre  Anmaaisung,  die  Zeit  noch  genauer  bestim- 
men zu  wollen.  Doch  sey  es  mir  erlaub)  eine  Stelle 
aus  Xenophoh  abzuschreiben,  in  der  die  Sitten  der 
Perser  seiner  Zeit  gemalt  werden,  um  zu  zeigen, 
wie  sie  seit  der  Regierung  des  Cynis  weibisch  ge- 
worden waren.  Eu  yao  fxev  zjo  Steöet  OUM  asxouo-iv  au- 
TOi£,  oub'  a'i  tocv  ÜilfipwV)  0'J$*  ai  rcjy  tCtQVV  crxixi  ' 
aW   tu   ravratg  eTeoa$  enia^  apSfO/tiitCI  ^xav^^svet  aurot<? 

vraQszxo-i.  Cyrop^fJSL  c.  y.  So  wird  auch  der  persuch  9 
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Denn  wenn  auch  die  späteren  assyrischen  und 
babylonischen  Monarchen  ihre  Eroberungen  bis 
nach  Oberägypten  und  Äthiopien,  ja  selbst  bis 
zu  den  Säulen  des  Herkules  ausgedehnt  ha- 
ben, kk)  so  war  ihre  Residenz  doch  nicht  in 
Persepolis ,  sondern  in  Ninive  und  Babylon;  und 
wir  werden  durch  Nichts  berechtigt,  ihre  Iden- 
tität mit  den  Pischdadiern  zu  behaupten,  und 
dasjenige,  was  persische  Sageen  von  diesen  er- 
zälen,  auf  Sie  anzuwenden.  Dafs  aber  die  Ar- 
saciden  niemals  einen  Fufsbreit  Landes  in  Africa 
besafsen,  bedarf  nicht  einmal  eines  Beweises.  Ich 
mufs  dieser  Könige  hier  nur  erwähnen,  weil  die 
Vermuthung,  dafs  Sie  Persepolis  erbauet  haben, 
neulich  in  Herrn  Tychsens  Versuch  über  die 
keilförmigen  Inschriften  aufgestellt  ist.  Indefs 
wird  man  diese  Hypothese  schwerlich  mit  histo- 
rischen  Gründen,    worauf  doch  bei  dergleichen 

Monarch  auf  einem  persepolitanischen  Basrelief  mit 
einem  Hofbedienten  vorgestellt^  der  einen  Sonnen- 
schirm über  ihn  hält.  Niebuhr  Tab.  XXV.  Wo  er 
aber  sizt ,  steht  nur  ein  Beamter  mit  einem  Fliegen- 
wedel hinter  ihm.  Niebuhr  Tab.  XXIX-XXX.  Xe- 
nophon  fügt  zu  seiner  Beschreibung  hinzu:  Kai  ju,qv 
GXTCcciJLotTct  v\v  fxeu  &g  ir\si^a  efyuaft ,  tovtoo  xaKhocn 'Xpvt 'ai \ 
Und  wirklich  haben  mehrere  Hofleute  bei  "Niebuhr 
Tab.  XXL  Becher  in  den  Händen. 

hk)  Kalinsky  Vaticania  Chabacuci  et  Nafinmi  illu- 
strata  Cep.  VI  et  VII.  de  rebus  Gestis  Assar  had- 
donis.  Becks  Anleitung  zur  Kenntnifs]  der  allgem. 
JVelt-  und  Völkergeschichte.  I.  p.  l&6. 

D 
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Untersuchungen  alles  gebi  m  werden  mufs,   un- 
tertftützen  können.    Wenigstens  g<  ich  wil- 

lig s  dafs  ich  mich  nicliL  getraue,  den  Beweis 
[iiv  sie  zu  unternehmen.  Ja,  ich  darf  sogar 
behaupten,  da&  die  Überbleibsel  der  persi- 
schen Kunst  aus  der  parteiischen  Periode,  in 
Rüksicht  auf  Costume  und  Kunstgeschmack, 
einen  ganz  andern  Character  haben,  als  die 
pfersepolitäniS'chen  Monumente.  Man  braucht, 
um  sich  hieyon  zu  überzeugen,  nur  die  par- 
thischen  Münzen  mit  den  persischen  Dariken 
und  persepolitanischen  Basreliefs  zu  verglei- 
chen. Der  Kopfschmuk  der  Arsaciden  ist  oft 
von  der  Tiare  der  alten  Könige  wesentlich  ver- 
schieden. H)  Der  parthische  Bogenschütze  ist 
ganz  anders  gekleidet  als  der  auf  den  Dariken, 
da  der  Parther  scythische,  der  Perser  aber  un- 
verkennbar persische  Kleidung  trägt.  Die  Par- 
ther waren  mit  dem  Schwerdt,  rnm)  die  Perser 
nur  mit  dem  Dolch  bewaffnet.  Jene  brauch- 
ten endlich  auch  griechische  Künstler,  wei 
ihre,  gröCsientheüs  sogar  mit  griechischer  In- 
schrift versehenen  Münzen  deutlich  beweisen,  nnj 

II)   Man  vergleiche  nur  die  Zeichnungen   in  Vaillants 
Jn: l>cr.  'Arsacidarum. 

7nm)  JosejihL  Antiqu*  JuiLiic.  L.  XVII!.   c.  3» 

nn)  l)o(  ]j  haben  diese  partbische  Münzen,,    die  f^tleril« 
V    teu    ..  mmen,    immer  etwas   Frei/nies  und 

Bai  .   Winkelipan  glaubte  dieses  daher  erklä- 

ren fcu  können,  dafs  die  inKappadocienundKLoIchis 
ang<  sessenen  Gl  Lechen,  deren  die  Pariher  sich  seiner 
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Diese  aber  hatten,  so  weit  die  Ruinen  von  Per- 
sepolis  und  alle  übrigen  äclitpersisclien  Kunst- 
werke scliiiessen  lassen,  durchaus  Nichts  von 
griechischer  Kunst;  ooj  und  die  Meinungen  kön- 
neu  mir  darüber  getheilt  seyn,  ob  ägyptische 
oder  baktrische  Künstler  für  sie  gearbeitet  ha- 
ben.  Für  das  Erste  scheint  der  Umstand  zu  zeu- 
gen, dafs  Gambyses,  nachDiodors  Bericht,  Bau- 
meister aus  Ägypten  kommen  liefe,  um  die 
Hauptstädte  des  Pteiclis,  Susa  und  Persepolis , 
zu  bauen:  pp)  und  ich  bekenne,  dafs  ich  nicht 
einsehe,  wie  dieses  Zeugnifs  so  gradehin  ver- 
worfen werden  könne,  zumahl  da  wir  auch  an- 
dre Beweise  dafür  haben,  dafs  die  Perser  Kunst- 
sachen von  ägyptischen  Künstlern   verfertigen 

Meinung  nach  bedient  haben,  allmählich  den  reinen 
Kunsfgeschmak  verlohren,  oder  auch,  unter  den 
Parthern  erzogen,  sich  ganz  nach  ihren  Kunsticleen 
gerichtet  hätten.  Storia  delle  Arti>  die  neueste  rö- 
mische Ausgabe.  T.  I.  p.  15g.  Es  ist  aber  nach  Eckh eis 
Bemerkung  wahrscheinlicher,  dafs  die  parthischen 
Münzen  meistenteils  zu  Seleucia  am  Tigris  geschla- 
gen sind.  Auch  dort  konnte  die  Kunst  allmählich  in 
Verfall  gerathen.  Eckhel  Döctrina  Numor.  Jreterum, 
P.  I.  Vol.  III.  p.  550. 

00)  Ausgenommen  dafs  einige  Dariken  in  griec&ischen 
Städten  unter  persischer  Hoheit,  z.  Ex.  in  Ciliclen, 
Painphylien  u.  s.  w.  geschlagen  sind.  Einer  hat  so- 
gar den  „Tarnen  IIT0ArOPH  und  mag  in  Samos  ge- 
prägt seyn.     Eckhel  1.  c.  p.  552. 

•pp)  Diodor  SicuL  L.  I.   c.  46.  p.  55- 

D   % 
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Uefsen.  IndeGs  finde  ich  unter  den  I  berbleib- 
seln  von  Persepolis,  ausser  einigen  architecto- 
lien  Kleinigkeiten,  vielleiclii  besonders  in 
den  K.arAiessen  und  Säulen,  nichts,  das  fruit 
Sicherheit  das  Gepräge  des  ägyptischen  Suis 
trüge«  Denn  das  Charakteristische  der  ägypti- 
schen Baukunst,  die  grofsen  an  einander  ge- 
drängten Säulen,  die  konischen  und  jDyramida- 
lisqhen  Formen,  welche  besonders  die  Eingange 
zu  den  Tempeln  hatten,  qq)  fehlen  hier  gänzlich. 
Und  dafs  die  Figuren  in  den  Basreliefs  nicht  von 
ägyptischen  Handgearbeitet  sind,  lehrt  der  er- 
ste Anblik.  Alle  diese  Figuren  sind  in  Basrelief, 
ja  selbst  in  Hautrelief  gearbeitet ;  eine  Art  Sculp- 
tur,  von  der  wir  freilich  jetzt,  nachdem  die 
Franzosen  so  viele  Basreliefs  in  Ägypten  entdekt 
haben  wollen,  nicht  mehr  behaupten  dürfen, 
dafs  sie  jenem  Volk  ganz  unbekannt  gewesen; 
die  aber  doch  immei  seltener  bei  ihm  war,  als 
seine  gewöhnliche  Art  in  die  Steinmassen  einzu- 
graben, rr)     Auch  haben  die  persepolitanischen 

qq)  Caylus  hat  überall  ägyptische  Ideen  und  Geschmak 
zu  finden  geglaubt.  Der  Auszug  aus  einer  hierüber 
in  der  Academie  des  Inscriptious  <-t  des  belies  let- 
tres  verlesenen  Abhandlung  steht  in  der  Hlstoirc  d& 
VAcad.  d.  J.  et  B.  /.  Tom.  XXIX,  p,  n$« 

rr)  Winkelman  kannte  nur  ein  einziges   in  Bronze  ge- 

»enei    wirkliebes  Basrelief   in   ägyptischen!   Stil. 

Storia  della  Arti   T.  I.    |>.  i.\  \.      Was  man  sonst   in 

der  alten  ägyptischen  Kunst  Basrelief  nannte j    war 

von  gana  andrer  Beschaffenheit.     Maji  sieht  es  be- 
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Figuren  mehr  Leben  und  Bewegung,  und  eine 
weit  bessere  Draperie,  als  Alles  was  man  bisher 
auf  acht-  und  alt-ägyptischen  Kunstwerken  ent> 
dekt  kat.  Auf  der  andern  Seite  verrathen  aber 
die  Überbleibsel  der  ägyptischen  Kunst  eine  ge- 
nauere Kenntnifs  des  Nakten;  dahingegen  nach 
dem  Zeugnisse  Le  Bruyns,  welches,  da  er  selbst 
ein  Mahler  war,  hier  entscheidend  seyn  mufs, 
an  den  nakten  Th eilen  der  persepolitanischen  Fi- 
guren keine  Muskeln  ausgedrükt  sind;  ss)   wahr- 

sonders  an  den  Obelisken.  Die  Figuren  ragen  nicht 
über  die  Oberfläche  des  Steins  hervor,  sondern  sind 
von  einem  tiefen  Einschnitt  umgeben,  der  ihrem 
Umrifs  genau  folgt,  und  aus  dem  sie  sich  basrelief- 
mäfsig  erheben,  bis  ihre  Oberflache  mit  der  übrigen 
Oberfläche  des  Steines  gleich  wird.  So  sind  z.  B. 
die  Hieroglyphen  in  den  grofsen  Sonnenobelisk 
des  Marsfeldes  eingehauen,  den  Plus  VI  wieder  hat 
aufrichten  lassen.  Mein  für  das  Studium  des  Alter* 
thums  zu  früh  gestorbener  Freund  Siebenkees  ci- 
tirt  im  Handbuch  der  Archäologie  I.  p.  151  gleich- 
falls. Winkelman ,  und  gesteht,  dafs  die  ägyptischen 
Basreliefs  äusserst  selten  sind;  beruft  sich  ader  doch 
zum  Beweise  für  ihr  Daseyn  auf  einige  ägyptische 
Alterrhümer  im  borgianischen  Museo. 

ss)  Les  regles  de  TArt  n'y  sont  pas -meine  observees, 
puisqu'il  ne  parait  point  de  muscles  dans  les  nudi- 
tes.  Er  fügt  hinzu:  Que  les  figures  en  general 
ne  marquent  aucun  mouvement :  on  n'y  ä  observe 
que  les  contours  ;  ce  qui  fait,  qu'elles  sont  roides, 
guindees  et  sans  agrement.  L'habillement  et  les 
draperies  ont  le  meme  defaut;   tont  y  est  semblable 
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;•  diu  :  1)   Nationalbe- 
\  oih  Studio  d  i  ab- 

-11.  •":     i  brigens  haben  dieKunst- 
wei  I  ien  ziemlit  h  viel   I  befein- 

stim  der,   m  einer;  eil  Ge- 

nauigkeit im  geriögern  blofe  n  isohenDe- 

tai!;  wenn  es  z.  15.  dai  auf  ankam ,  Haare 3  Nä- 
gel, und  dergleichen  Kleinigkeiten  a'uszudrük- 
kea :  welches  man  überhaupt  bei  jeder  Nation 
bemerkt,  die  zu  der  Stufe  der  Kunstfertigkeit 
gelangt  ist,  dafs  sie  das  Mechanische  vollkom- 
men inne  hat;  woraus  aber  eben  deswegen  nichts 
auf  eine  nähere  Verwandsehaft  solcher  Kunst- 
werke bei  ganz  verschiedenen  Völkern  geschlos- 
sen werden  darf.  Hätten  ägyptische  Künstler 
diese  vielen  persepolitanischen  Figuren  ausge- 
hauen,  so  wären  auch  ohne  Zweifel  selbst  die 
Physiognomien  ägyptisch  geworden,  mit  brei- 
ten und  flachen  Nasen  ,  dicken  Lippen  ,  hei  vor- 
tretenden Kinnladen  und  Augen,  und  verhält- 
nismäfsig  zu  hochstehenden  Ohren.  mO    Sie  sind 

et  sans  gout.  Le  Bruyn  Voyages  T.  IV.  p.  V.  ;. 
Doch  ist  es  unläugbar,  dafs  die  persepolitanischen 
Figuren,  in  Ruksfcbt  auf  die  Draperie,  große  Ver- 
zöge vor  den  ägyptischen  haben. 

WinKelifian  ].  p,  i 

D  e  Ägyptische  I  riomie  ist  In  allen  Überbleib- 

p    bis  auf  die  hölzernen  Alimmn- 

exmbar      Dasselbe    Gesicht    habrn  , 

\  erslcherung,  noch  h<  m  zu  Tage  die 

Kopten.     T^olney    I  oy<  Syris  1.   p.  74« 
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aber  fast  überall  Orientalisch ,  und  selbst  ab- 
wechselnd; so  dafs  man  eher  annehmen  muß, 
dafs  die  Künstler  die  Nationalphysiognomie  der 
verschiedenen  Völkerschaften,  die  sie  sahen, 
getreulich  nachgeahmt  haben.  Ich  bin  daher 
völlig  Herrn  Heerens  Meinung ,  dafs  diese  Sculp- 
turen  von  baktrischen  Künstlern  herrühren;  be- 
sonders weil  Baktrien  damals  das  kultivirteste 
Land  des  persischen  Reichs  war,  aus  dem  die 
Perser  selbst  ihre  Religion  erhalten  hatten;  und 
weil  auch  die  Fabelthiere  an  den  persepolitani- 
schen  Wänden  unstreitig  aus  der  baktrischen. 
Mythologie  genommen  sind,  xx)  Die  Baktrier 
waren  aber  ohne  Zweifel  Schüler  der  Indier; 
und  es  dürfte  wohl  nicht  so  schwer  werden, 
wreit  gröfsere  Ähnlichkeit  zwischen  den  persepo- 
litanischen  und  indischen  Denkmälern,  sowohl 
in  Büksicht  auf  Baukunst  ais  auf  Bildhauerei, 
als  zwischen  jenen  und  den  ägyptischen  zu  ent- 
decken, jj)  Übrigens  mögen  vielleicht  ägyp- 
tische Sklaven  unter  der  Aufsicht  baktrischer 
Künstler  gearbeitet  haben;  und  auf  diese  Art 
liefse  sich  Diodors  Erzählung  mit  den  Zweifeln 
vereinigen,  die  man  sonst,  wenn  man  sie  ohne 
Einschränkung  annehmen  wrollte,  gegen  sie  er- 
heben müfste. 

xx)  Heerens  Ideen  IL  p.  256. 

yy)  Siehe  z.  B.  Niebuhr  IL  p.  000  von  der  Pagode  zu 
Elephanta,  einem  der  ältest:en«indischen  Denkmäler. 
Dafs  schon  sehr  frühe  grofse  Verbindungen  zwi* 
sehen  Persien  und  Indien  Statt  gefunden  haben,  ist 
unläugbar. 


—  56  — 

So  viel  können  wir  aus  dorn  l.berbleibseln 
von  Persepolis  selbst  über  ihr  Alter  schliessen: 
und  alles  berechtigt  uns    demzufolge,    sie  für 

ein  Werk  der  Könige  aus  dem  Stamm  der  Achii- 
meniden  zu  halten.  Indefs  ist  es  leicht  zu  er- 
messen, dafs  so  ungeheure  Werke',  selbst  bei 
aller  Macht  und  allem  Reiehthum  des  grofsen 
Königs,  nicht  binnen  wenig  Jahren  vollendet  wer- 
den konnten.  Das  meiste  mufste  in  den  Felsen 
selbst  gehauen,  es  mufste  nicht  blofs  über,  son- 
dern auch  sehr  vieles  unter  der  Erde  gearbeitet 
werden.  Die  Anzahl  der  über  und  unter  Le- 
bensgröfse  ausgehauenen  Figuren  belief  sich  ge- 
wifs  auf  mehrere  Tausende,  von  denen  wir  nur 
den  kleinsten Th eil  übrig  haben,  da  alles  übrige 
mit  dem  gröfsten  Theil  des  Pallastes  zerstört  ist. 
Und  selbst  das  bei  allem  seinen  Umfange  doch 
immer  eingeschränkte  Locale  mufste  einer  sehr 
grofsen  Menge  von  Leuten  hinderlich  seyn,  wenn 
sie  zu  gleicher  Zeit  arbeiten  wollten;  wodurch 
also  ,  da  doch  sehr  vieles  an  Ort  und  Stelle 
verfertigt  ward  ,  auch  viel  Verzögerung  der  Ar- 
beit veranlagt  werden  mufste.  Es  können  also 
leicht  mehrere  Regierungen  wahrend  des  Laues 
auf  einander  gefolgt  seyn;  und  es  Hessen  sich 
wohl  noch  jetzt  Merkmahle  einer  langwierigen, 
selbst  öfter  unterbrochenen  Arbeit  auffinden: 
Niebuhr  glaubt  wenigstens  Spuren  von  Anlagen 
bemerkt  zu  haben,  die  nicht  'zum  ersten  Plan 
ji;  tz)    und  vielleicht  war  selbst  damals, 

p»>    Nir.buhr   IT.    p.   rag. 
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als  Alexander  Persien  eroberte,  der  Pallast  noch 
nicht  ganz  ausgebauet.  An  Einem  Orte  ist  sogar 
eine  ledige  Tafel  für  eine  Inschrift.  Es  mag  also 
mit  Persepolis  gegangen  seyn,  wie  mit  dem  Rie- 
sentempel Jupiters  zu  Agrigent,  an  dem  man 
Jalirhunderte  bauete,  ohne  ihn  gleichwohl  zu 
vollenden. 

Was  aber  die  Gräber  betrifft;  so  vermuthe 
ich  aus  der  ganz  verschiedenen  Beschaffenheit, 
die  das  Grabmal  des  Cyrus  nach  den  Beschrei- 
bungen der  Alten  hatte  y  dafs  vielleicht  das  Mo- 
nument des  Darius  Hystaspis  das  Erste  nach  ei- 
nem neuen  Entwurf  in  den  Felsen  gehauene 
war;  und  dafs  die  andern  fünf  Gräber  für  die 
Könige  Artaxerxes ,  Xerxes  II. ;  Artaxerxes  IL, 
und  ihre  Nachfolger  aaa)  bis  auf  Darius  Kodo- 
mannus  bestimmt  waren,  von  welchem  lezteren 
es  bekannt  ist,  dafs  Alexander  seine  Leiche  bei 
den  übrigen  Königen  beisetzen  liefs.  i>hb)     Nur 

eaaj  Ctesice  Persica  c.  9.  13.  15.  44-  4-6-  'AEliani  varis* 
last,  VI.  8-  op.      Brisson  1.  c. 

hbb)  Arrian  III.  22.  Wollte  man  sich  Muthmaafsungen 
erlauben,  so  könnte  man  vielleicht  die  unvollen- 
dete Facade  in  demselben  Geschmak  als  die  andern, 
welche  Niebuhr  einige  hundert  Schritte  von  den 
beiden  in  den  Berg  Rachmed  hinter  Persepolis  ein- 
gehauenen, sah,  für  den  Anfang  des  für  den  lezten 
Darius  bestimmten  Grabmals  halten,  und  anneh- 
men, dafs  er  nach  dem  Untergange  des  Reichs  in 
einem  der  andern  Königsgräber  sei  beigesezt  worden, 
'Niebuhr  IL   p.   151. 
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von  Xerxes  wissen  A\ir  nicht  ausui  üklich,  wo 
er  begraben  ward.  Es  ist  aber  doch  wahrschein- 
lich, dafs  auch  sein  Körper  nach  demselben örtfl 
hingebracht  wurde,  woCyrus  undDarius  ruhten. 
Indefs  lufst  sich  aus  der  äusserlich  anscheinen- 
den Zahl  der  Graber  nichts  mit  Sicherheit  auf  die 
Anzahl  der  dort  beigesezten  Könige  schliefen. 
Es  ist  nicht  einmal  ausgemacht,  dafs  die  vier 
Facaden  zu  Nakschi  Piustam  vier  besondere 
Grabmiller  angedeutet  haben,  denn  die  Höh- 
lung im  Felsen  hinter  ihnen  scheint  ununter- 
brochen fortzulaufen  ;  sie  konnte  also  ein  ge- 
meinschaftlicher Gang  seyn,  der  zu  den  ei- 
gentlichen Königsgräbern  in  den  inneren  und 
verborgenen  Theilen  des  Berges  führte,  die  noch 
niemand  entdekt  hat ;  und  die  Sarkophage,  die 
sich  vielleicht  in  ihr,  wie  in  den  beiden  andern 
Gräbern  hinter  Persepolis,  finden,  haben  dann 
wohl  nur  Leichen  anderer  zur  königlichen  Fa- 
milie gehörigen  Personen  enthalten'. 

Die  Gräber  der  parteiischen  Könige  waren, 
dem  Dio  Cassio  zufolge,  zu  Arbela  in  Assyrien. 
Caracalia  üfnete  sie  mit  barbarischer  Wut,  und 
liefs  die  Gebeine  der  Todten  herauswerfen  und 
zerstreuen.  Daher  forderte  der  parthische  Kö- 
nie  Ariaban  auch  von  Macrinus  im  Friedens- 
Schluß,  dafs  er  alle  von  seinem  Vorwe&ei  ange- 
richteten Beschädigungen  wieder  ausbessern  und 
berst<  Llen  sollte«  Ob  noch  Spuren  von  die- 

'•'.  \  II  i.e.    I.   p.  I508  r-   *&    P-    ^334- 

,,!.   Reimari.      Qaracalla  verübte  diese  GewaltthÄ- 
aach   Roms  Erbauung. 
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serij  ohne  allen  Zweifel  gleichfalls  prächtigen 
Denkmälern,  vorhanden  sind,  weifs  ich  nicht. 
In  den  Reisebeschreibungen,  die  der  Gegend 
von  Arbela  erwähnen,  habe  ich  vergebens  Aus- 
kunft darüber  gesucht,  Aus  dieser  Nachricht 
bei  Dio  Cässius  erheilt  übrigens ,  wie  schlecht 
Josephus  unterrichtet  war,  wenn  er  die  Gräber 
der  parthischen,  so  wie  auch  der  persischen 
Könige,  nach  Ekbatana  verlegte,  ddd)  Seine 
ganze  Erzählung  ist  auch  ausserdem  so  fabel- 
haft, dafs  sie  nicht  die  geringste  Aufmerksanir 
keit  verdient. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  über 
das  Alter  der  Gebäude,  Gräber  und  Basreliefs 
von  Persepolis  können  wir  nun  wohl  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  die  Inschriften  aus  demsel- 
ben Zeitalter ,  mithin  aus  der  Periode  der  kaja- 
nischen  Könige,  und  folglich  in  Einer  oder  in 
Mehreren  der  damals  im  persischen  Reich  gel- 
tenden Sprachen  geschrieben  seyn  müssen.  Die 
nähere  Untersuchung  hierüber  führt  mich  zum 
zweiten  Kapitel  dieser  Abhandlung. 

ddd)Yx  erzählt,  dafs  Daniel  in  Ekbatana  einen  Thurra 
gebauet  habe,  und  fügt  hinzu:  (dwirrovcriv  SV  r#  j3«- 
csi  zovg  ie  MjjSwj/  ßotvikeig  um  Uepa-uv  hui  HaoS^uv  j  aXQt 
70v  üeuco.  Kä/  o  7auT'/;1J  W&c tzeypevog  Icuüxiog  s$iy  hoevg, 
Joseph,   Antia.  Judaiccv  L.  X,   c.  XI. 
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Zweites     Kapitel. 

pruii   den   Sprachen j,    in    denen   die  persepo- 

litanischen    Inscript  Ionen   gesc/ir leben 

seyn  Können* 


Um  den  Standpunkt,  von  dem  ich  bei  dieser 
Untersuchung  auszugehen  habe,  desto  genauer 
zu  bestimmen,  ist  es  nöthig,  einen  allgemeinen 
Überbuk  auf  die  verschiedenen  Sprachen  zu 
werfen,  die  während  der  Regierung  der  Kaja- 
nier  im  eigentlichen  Persien  blühten ,  und  dem- 
nach in  den  Inschriften  selbst  gebraucht  werden 
konnten.  Ein  solcher  Überblik  ist  um  so  not- 
wendiger, da  nicht  alle  Sprachen,  welche  in 
einzelnen  Provinzen  des  ungeheuren  persischen 
Pieiches  einheimisch  waren,  hier  in  Betrachtung 
kommen  können,  wiewohl  es  sich  leicht  erach- 
ten läfst,  dafs  sie  in  der  Residenz  des  grofsen 
Königs  zusammen  geflossen  sind,  und  dafs  dort 
die  eigentlich  persischen  Sprachen  den  indi- 
schen, kaukasischen,  scythischen ,  semitischen 
und  selbst  den  griechischen  begegnen  mufsten. 
Es  ist  also  in  dieser  Elüksicht  sehr  verzeihlich, 
wenn  der  weit  spätere  Dichter  dos  Schahname 
von  Tahmuras,  einem  Kpnig  der  Fabelzeit  und 
dem  Regierungsvorfahren  Djemschids,  erzahlt, 
dafs  die  von  ihm  gefangenen  und  freigegebe- 
nen Diwen  aus  Dankbarkeit  seine  Seele  mit 
Gelehrsamkeit  ß£hmükten,    und  ihn  die  Kunst 
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lehrten,  einen  Brief  an  dreissig  Völker  auszu- 
fertigen : 

Auf  Arabisch  ,   Griechisch  und  Persisch  , 
Auf  Tatarisch,   Chinesisch  und  Pehlvi. 

Denn  er  wollte  nur  nach  Beschaffenheit  seines 
Zeitalters  die  Menge  der  im  persischen  Pteiche 
geltenden  oder  bekannten  Sprachen  bezeichnen, 
welche  der  Regent,  der  Alles  mit  eigenen  Augen 
übersehen  wollte,  nothwendig  verstehen  mufste. 
Wir  können  uns  aber  bei  der  gegenwärtigen  Un- 
tersuchung auf  alle  verschiedenen  Sprachen  der 
von  den  persischen  Königen  eroberten  Länder 
nicht  einlassen;  und  müssen  folglich  die  Spra- 
chen Kleinasiens,  z.  B.  die  Karische,  zu  der 
auch  die  Lydische  und  Mysische  gehörten,  die 
semitischen  Mundarten,  das  Armenische  und 
Phrygische,  nebst  den  übrigen  Sprachen  der 
Bewohner  des  Taurus,  und  allen  indischen  Dia- 
lecten  *)  mit  Stillschweigen  übergehen,  und  uns 
blofs  auf  die  eigentlich  persischen  Sprachen  ein- 
schränken, welche  das  erobernde  und  herr- 
schende Volk  in  den  Ländern  zwischen  dem  Ti- 
ger und  Indien  sprach,  und  In  denen  die  In- 
schriften des  Nationalheiligthums  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  allein  verfafst  seyn  konnten. 
Die  hiezu  nöthigen  Nachrichten  müssen  beson- 
ders aus  morgenländischen  Quellen  gesammelt 

*•)  Heerens  Commentatio  de  Linguarum  Asiaticarum 
in  antiquo  Persarwn  imperio  varietate  et  cogna- 
tione  in  den  Novis  CommenlaUonibus  Göuingensi- 
ins    Vol.  XIII. 


Werden,  deren  Glaubwürdigkeit  in  diesem  StüH 
auch  umso  viel  pro!-'1»  Lsi  ,    v\  eij  ihr^Verfa* 
hier  weit  i  r   Gefahr  liefen  zu   irren,    als 

wenn  sie  histo  ;ten:    und 

weiJ  zugleich  ihre  I .'-  ■  nicht  selten   durch 

die  bei  den  Griechen   und  Ro  erhatte 

Bruchstii   ke  der  alten  persischen  Sprachen  be- 
stätigt weiden. 

II. 

Ich  brauche  hier  nicht  der  Streitigkeiten  um- 
ständlich zu  gedenken,  die  nach  der  Erschei- 
nung von  Anquetils  tjbersezung  des  Zendavesla 
über  das  Alter  und  die  Ächtheit  der  Zendsp  rä- 
che gefuhrt  sind.  Wenn  auch  keine  der  in  die- 
ser Sammlung  enthaltenen  Schriften  bis  zum 
Zeitalter  Zoroasters  hinaufreichen,  oder  unver- 
fälscht bis  auf  uns  gekommen  seyn  sollte  :-  so  ist 
es  doch  höchstwahrscheinlich ,  dafs  die  imZend 
geschriebenen  Bücher  selu  alt  sind;  und  es  er- 
hellet selbst  aus  der  Wahl  dieser  Sprache  zu  ei- 
nem solchen  Gebrauch,  dafs  sie  allgemein  für 
die  Muttersprache  Zoroasters  und  seiner  Lehre 
gehalten  wurde.  Auch  scheinen  die  Gründe, 
mit  denen  Richärdson,  der  gelehrte  Verfasser 
des  persischen  Wörterbuchs,  ihr  Alter  und  selbst 
ihre  Ächtheit  hat  an  ti,  a)  aou  kei- 

a      Dissertation  oa  t/ie   f.  \                 .    Litterature  and 

AL    i  n  Nations.    Oxford  1778«     Uber- 

s  zt  Vi  Leipzig   1779t    Ersten  Kapitels 
Zweite]  Abicho 


• 
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ner  grofsen  Bedeutung ,  und  vollkommen  von 
Herrn  Wahl  wiederlegt  zu  seyn.  b)  Diesem  mit 
der  Literatur  des  Orients  so  vertrauten  Gelehr- 
ten glaube  ich  auch  in  gegenwärtiger  gedrängter 
Darstellung  der  Beschaffenheit  der  drei  Haupt- 
sprachen des  persischen  Reichs  c)  am  sichersten 
folgen  zu  können. 

Die  Zendsprache  (Zendi  t$^H)  wird 
von  einigen  sogar  für  den  Stamm  gehalten,  aus 
dem  die  beiden  andern  entsprofsen  sind;  und 
als  ihr  Vaterland  wird  Azerbidsjan  (das  nördli- 
che Medien),  Iran  und  Georgien  angegeben,  d) 
Es  kann  für  uns  gleichgültig  seyn,  ob  die  Zend- 
sprache in  den  heiligen  Büchern  der  zoroastri- 
schen  Religion  rein  und  unverändert  enthalten 
ist,   oder  ob  sie  in  einem  Dialect  geschrieben 

b)  Wahl  allgemeine  Geschichte  der  morgenländi- 
sclien  Sprachen  und  Litteracur.   p.  191  folg. 

*)  Dafs  ausser  den  Zendi,  Pehlvi  und  Parsi  noch  andre 
Sprachen  in  Persien  geredet  wurden,  z.  EL  Hervi 
in  Herad,  Sagzi  in  Sagestan,  Zabeli  in  Z'abulistan, 
Sogdi  in  der  Sogdiana ;  lehrt  jenissh  aus  morgen- 
ländischen  Nach  lichten  in  der  Gommentatio  de  fa- 
tis  lingua?~um  orientalmm  im  ersten  Theiie  des 
MeninsAischen  WlJrterbuclis  p.  48-  Von  diesen 
Sprachen  ist  aber  kein  Spur  mehr  vorhanden.  Sie 
scheinen  blofs  auf  einzelnen  Provinzen  eingeschränkt, 
und,  nach  der  Lage  der  Provinzen  zu  urtheilen,* 
Dialecte  des  Parsi  gewesen  zu  seyn. 

d)  Wahl  p.  203.  Jenisch  in  der  angefahrten  Comme/k- 
tatio   p.  50. 
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sind,  der  von  Jen  Magiern  zu  einer  heiligen 
Sprache  gebildet,  und  obgleich  von  der  Spra- 
che des  gemeinen  Lebens  abweichend,  doch 
aus  ihr  entsprungen  war:  denn  in  jedem  Fall 
kann  die  Zendsprache  in  der  Gestak,  welche 
sie  in  diesen  Schriften  hat,  ein  vortrefliches 
Hülfsmittel  zur  Kenntnifs  des  alten  Zend  oder 
Modischen  werden;  und  die  Versuche,  aus  ihr 
medische  und  persische  Worte  zu  erklären,  ha- 
ben die  Erwartungen  der  Sprachforscher  nicht 
getäuscht.  Verwandt  mit  dem  Zend  sind  das 
Armenische  und  Georgianische  (Grusinische  oder 
Iberische).  *)  Ohne  Zweifel  gehörte  gleichfalls 
das  alte  Phrygische,  vielleicht  auch  das  Lyka- 
onische  zu  derselben  Familie:  und  so  breitete 
diese  Sprache  ihre  Wurzeln  bis  zu  den  Gesta- 
den des  schwarzen  Meeres  und  der  Propontis  f) 
aus,   ob  es  gleich  aus  Mangel  genauerer  Kennt- 

•)  Sir  TV,  Jones  behauptet  auch,  dafs  Zend  und  Sans- 
crit  nahe  mit  einander  verwandt  sind;  in  der  Ab- 
handlung o?i  ths  Perstans  in  den  Miscellanrous 
■pieces ,  relatiug  lo  tlie  history  and  aHtujuities, 
the  arts ,  scienccs  and  Ittteratiwe  of  Asia.  Vol.  I. 
London  1792.  In  Kleukers  Übersezung  Th,  I. 
p.  108.  109 j  und  an  mehreren  Orten.  Heeren 
läugnet  aber  in  der  angeführten  Abhandlung  §  46 
diese  Verwandschaft,  und  schrankt  die  Almlieh- 
keitauf wenig  Worte  ein,  welche  beide  Sprachen 
mit  einander  gemein  haben« 

f)  Nach  Herodot  vielleicht  bis  an  die  macedonisch-pa- 
tailchen  Gebfirge.  L.  \  IL  c.  75. 185, und  Ylll.  c.  138- 
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nifs  von  diesen  kleinasiatischen  Dialecten  nicht 
möglich  ist,  ihren  Gang  mit  Gewisheit  zu  ver- 
folgen. Härte,  Schärfe,  Mangel  an  Bildung, 
Ungebundenheit  und  ein  überaus  grofser  Zu- 
sammenflufs  von  hellen  und  offenen  Vocalen 
sind  der  Gharacter  des  Zend,  g)  soweit  sich  die- 
ser nach  der  jezigen  Beschaifenheit  desselben 
bestimmen  läfst :  und  wenn  auch  die  Magier  in 
der  Aussprache  die  Menge  und  den  Zusammen* 
fiufs  der  Vocale  vermehrt  haben  sollten,  um 
die  Sprache  desto  bequemer  zum  Gesang  zu  ma- 
chen, so  mufste  sie  doch  durch  ihre  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  einer  solchen  Biegung  em« 
pf anglich  seyrl. 

2.)  Pehlvi  war  nach  den  morgenländischen 
Berichten  die  Muttersprache  der  ältesten  und 
berühmtesten  Könige  und  Krieger  Persiens« 
Deswegen  hiefs  sie  auch  Azwaresh  oder 
Huzwaresh,  welche  Wörter,  sowie  Pehlvi 
im  Persischen,  Heldensprache  bedeuteten* 
Ihr  Vaterland  war  das  untere  südliche  Medien ; 
und  ohne  Zweifel  hat  sie  sich  längs  dem  Gebirg-» 
rücken  des  persischen  Reiches  von  den  südli- 
chen Ufern  des  kaspischen  Meeres  bis  nach  As* 
Syrien  erstreckt.  Sie  ward  also  im  untern  Mg* 
dieiij  in  Dilem,  Djilan,  Kuh  es  tan,  Irak  Ad- 
sjemi  und  Kurdistan  gesprochen.  A;  Ihr  Ton 
ist  bei  weitem  nicht  so  schneidend  wie  der  Zend, 
sondern  weicher  und  wohlklingender*      Sie  haß 

g)    Kleuher,   a.  a.  Ö.  p. .§.  g, 
h)    JenUch  p.  49* 
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flen   grofsen  Zusammenflufs  von  Vocalen 

cm  Formen  dieser 
gpr  und  ist  in  ihn  n   Foi  nn  n   vs  eit  n 

in,;  i    '  ,.■:  mit  sich  selbst«      Sie  hat 

h  keine  ausschliessende  Ähnlichkeit  mit  dem 

Zeiul ,  ob  sie  gleich  viele  Wörter  mit  ihm  ge- 
mein hat,  welche  doch  nach  ihrer  eigentüm- 
lichen Beschaffenheit  umgebildet  sind,  0  Auch 
besizt  sie  viele  eigene  Stammwörter,  und  hat 
ausserdem  viele  aus  dein  Chaldäischen  aufge- 
hommen,  k)  -welches  sich  leicht  aus  der  Gränz- 
nachbarschaft  der  Lander,  in  denen  sie  geredet 
w  ard ,   erklären  läfsi. 

Sie  hat  sich  in,  der  Übersezung  verschiede- 

i)  Hs.  v.  Jenisch  leitet  sie  ans  dem  Zencl  ab,  und  stellt 
sie  zwischen  Zend  und  Parsi  in  die  Mille,   p,  49. 

k)  Jones  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  100,  und 
Klculiers  Anmerkung.  Jones  Behauptung  wird 
durch  Herrn  Silvestre  de  Sacy  Entzifferung  der  Mo- 
numente von  Nakschi.  Rustam  sehr  bestätigt.  Auch 
fuhrt  Wald  p.  139  und  140  mehrere  ins  PeWvi  auf- 
genommene  arabische  und  aramäische  Wörter   an. 

:L  Kleukers  genauere  Untersuchung  über  die 
Natur  der  beiden  allen  Sprachen  Zend  undPehlvi 
im  Anhang  zum.  jßendavesta  2ten  Bands  21  e  Abth. 
]».    iö.      Doch   folj  J    aHeip    diesen   nichts    dafs 

PehlvJ  zu  den  semitischen  I  n  gehöre:  dage- 

streitet  die  völlig  verschiedene  Grammatik  dic- 
st  1  Sprache,  ihre  Ähnlichkeit  mir  den  germanischen 
Dialecten,  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  4e» 
Zend  .   und  besonders  mit  dem  Parsi» 
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ner  zum  Zenclavesta  gehörigen  persischen  Re- 
ligionsschriften erhalten,  0  scheint  an  manchen 
Stellen  in  Schahname  durch,  dessen  Dichter 
die  in  ihr  geschriebene  Reichsannalen  vor  Au- 
gen hatte,  m)  und  lebt  noch,  wiewohl  in  ver- 
änderter Gestalt,   im  Munde  der  Kurden.  r?j 

3)  P  ars i,  die  Sprache  des  eigentlichen  Per- 
siens ,  Kirmans,  Chorasans,  Sistans  und  an- 
drer östlichen  Provinzen,  die  Muttersprache  der 
Könige  und  die  Hofsprache  des  Reichs ,  oj  ist 
gleichfalls  mit  dem  Zend  verwandt,  und  hat 
viele  Wörter  aus  demPehlvi  aufgenommen,  aber 
die  Fehler  und  Härten  dieser  beiden  Sprachen 
vermieden.  Sie  ist  weich,  angenehm,  biegsam, 
nähert  sich  in  Wörtern  und  Formen  den  germa- 
nischen Dialecten ,  und  ist  der  Stamm ,  aus  dem 
das  jezige  Persische  durch  Einmischung  vieler 
arabischen  Wörter  entsprungen  ist.  Aber  weit 
reiner  ist  sie  noch  in  den  altern  Dichtern,  be- 
sonders in  Firdusi,  enthalten,  bei  dem  nur  we- 
nige arabische  Wörter  gefunden  werden,   ob  er 

V     Ancjueuls  Zendavesta,  von.  Kleriker.  Th.  I.  p.  XXIV. 

m)  Jenisch  p.  49.  Dats  viel  Pehlvi  im  Schahname  ent- 
halten ist;  hat  mich  auch  Herr  Graf  Ludolf  ver- 
sichert. 

n)  Grammatica  e  Vocabulario  della  Lingua  Kur  da, 
composti  del  Padre Maurizio  Garzoni.   Romas  1787« 

o)  Wahl  p.  247.  Die  noch  mehr  verfeinerte  Hof- 
sprache hiefs  in  der  Folge  Deri  (von  Jv  Porta,  Hof)» 
Ebenda*,  p.  251.      Jenisch  p.  30. 
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gleich  seinen  Schalmamo  viertehalb  Jahrhun- 
derte nach  det  Unterjochung  iJeisiens,  im  Jahr 
994  herausgab. 

IIL 

Dies  sind  die  Resultate  über  die  alten  Spra- 
chen des  persischen  Reichs,  zu  denen  ihre  "Über- 
bleibsel und  morgenländische  Nachrichten  uns 
führen.  Ausserdem  haben  sie  auch,  besonders  in 
Piühsicht  auf  ihr  Alter,  eine  Menge  andere  Zeug- 
nisse für  sich.  Pehlvi  ist  im  ganzen  Orient  als 
eine  uralte  Sprache  bekannt.  über  Parsi  ist 
nie  Zweifel  gewesen;  und  selbst  wenn  man 
noch  immer  das  hohe  Alter  der  Zendbücher 
läugnen  wollte,  würde  es  doch  schwer  werden, 
das  Daseyn  der  Zendsprache  unter  den  Kaja- 
niern  für  ungewifs  zu  halten,  da  so  viele  von 
den  griechischen  Schriftstellern  angeführte  ächt- 
persische Wörter  und  Namen  a)  leicht  und  voll- 
kommen aus  ihr  erläutert  werden  können.    Das- 

a)  Die  alten  persischen  Worter  wurden  zuerst  im  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  von  Conrad  Gefsner  in  seinem 
Mithridc/tes  gesammelt.  Darauf  gab  WtlL  Burton 
fc/\pava  Veteris  lifigiuki  per  sie  tn  ijucv  apud  priscos 
scriptores  Grcecos  et  Latinos  reperiri  potucrunt, 
heraus,  von  denen  d<  t  ;,<  lehrte  Rector  v.  Seelen  in 
Lübek  1720  einen  neuen  Abdruck  besorgte.  Zulc/.l 
sammelte  Roland  diese  Wörter  in  der  Dissertatio 
de  veteri  lingua  persica  in  zweiten  Bande  seiner 
'Dissertation,  miscellan.  Ja  diesen  A  ersuchen  konnte 
aber  auf  das  damals  noeb  nicht  entdeckte  Zend  gar 
keine  Ruksichl  genoxpmen  werden- 
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selbe  gilt  auch  in  einem  noch  höheren  Grade 
vom  Parsi.  Den  Beweis  dafür  hat  An quetil  mit 
grofser  Sorgfalt  geführt,  und  dadurch  der  Glaub- 
würdigkeit der  griechischen  Verfasser  eine  neue 
Stütze  gegeben.  Mit  wie  gutem  Erfolg  Er  diese 
mühsame  Untersuchung  angestellt  habe,  wer- 
den die  Leser  aus  der  untenstehenden  Note  an 
einigen  w eiligen  Beispielen  von  Erläuterungen  aus 
demZend,  undzumÜberflufs  auch  aus  dem  Parsi, 
sehen.  l>)      Umständlicher  diese  Materie  hier  zu 

b)    A.  Aus  der  Zendsprache: 

yiübabarfö  von  Metre  (Mitlira) :  und  date  gegeben. 
.Adeodatus. 

Aröö^aTia,  der  nördliche  Theil  von  Medien.     Atro 
Feuer ,  Pate  und  petoeseh  Reich  ,  Feuerland. 

hüu\i/ig y    der  armenische  Flufs  Weoraliesclie  oder 
W&radliscke. 

'KvöO£y  Koro,   einer  der  gr o fsen  Fl üfse, 

ILtaty     ein  von    Herodot    angeführtes^  medisches 
"Wort  y  SepaSj   eine  Hündin. 

ZaSoavirSiify  Zerethoschtre ,  Zoroaster.  Diodor 
nennt  ihn  den  Gesezgeber  der  Arianer,  der 
Einwohner  von  Iran,  d.  h.  von  Persien,  wel- 
ches auch  auf  den  sassanidischen  Denkmälern 
JS^S  heißt. 
B.     Aus  Parsi: 

B^DmS  Daniel I,  3.  Esther  I,  3.     Magnaten,  in 
Parsi  und  Pehlvi   Fardom.    koktc)?. 

wIT\0  Daniel  III,  21.  FarsiSc/ialvar.    Svidas  hat 

ein  ähnliches  Wort  Sarabarce,  Beinkleider. 
KC^D  in  Plural.  pD^O    Dan.  VI.  an  mehreren 
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erörtern,    würdLe  völlig  (ibetfli  ^vn,    da  sie 

■\on  Ihm  beinahe  ßtschöpft  ist  ,    und  seine  Über- 

Orten.     Das  über  die  Satrapen  gesezte  Colle- 

gium.     öVS^  m  von  ^^  Haupt  und  so*  Ort, 

J  J 

Plaz,    Würde,    wie  midi   mein  1  reund  Herr 

Assessor  Niebuhr  belehrt. 

Tla^uyuyy^g  bei  vielen  Aken.    Parsi  rarsang. 

7LetT£Z7ry$ ,  Parsi  Satterpae,  der  Himmel  der  Fix- 
sterne, den  die  Perser  für  weit  niedriger  als 
den  planelarischen  hielten.  Ein  Name,  den  die 
Stadtnaher  im  Orient  oft  führen. 

Ycjzog.  Der  Name  des*  berühmten  Monarchen,  der, 
nach  Ctesias,  im  Persischen  die  Sonne  bedeu- 
tet;  sie  heifst  in  Parsi  Chor.  ra2w 

ILaya^ig.  Parsi  TscJiakar,  eine  mit  Nägeln  be- 
schlagene Keule. 

&aotio$.     Parsi  Dara   )  f^X.   Dominus. 

Zefa?.  Nach  Herodot^V/.  Krieger,  agtyog  &\j&  -Aw 
Leo  Rex.  (Reland  de  vet.  Lingua  Persica 
p.  259  ;  auch  Jones  on  the  Perstans  in  den.  an- 
geführten Dissertations  Tom.  IV.  p.  179.) 

ßagistame.  Nach  Diodor  eine  angenehme  Gegend 
in  Medien.  V.Bngkestan ,  eine  gartenreiche 
Gegend.  , 

Kaüiaxef*      Bei  Arriari  und  Strabo  Schwerbewaff- 
nete von  oJ>Hot»fr 
In  Aristophancs    (Achartu  Act.  1.  »Sc.  >J  findffl  wir 
einen   ganzen  für    Persisch   ausgegebenen  Vers  mit 
der  griechisches  Ubefcsezung: 

Uc^\petu  ßertikea  iffW  %ßv*fOP 
ckanAnquetil  aus  Parsi  zu  erläutern  versucht,  und 


Setzung  des  Zendavesta  sowohl  als  seine  Ab- 
handlung von  den  persischen  Dialekten  sich  in 
aller  Litteratoren  Händen  befindet,  cj  Nur  eine 
Bemerkung  sey  es  mir  erlaubt  hinzuzufügen. 
Ich  habe  oben  d)   des  Umstandes  erwähnt,   dafs 

mit  den  Wörtern  Sarad  man  azkheschethran  afzu* 
natra  verglichen  hat.  Ze?idavesta  IL  p.  83-  Nur  den 
Namen  der  Würde  hält  Kleuker  nicht  für  Parsi ; 
und  doch  hat  Reland  auch  diesen  aus  dem  jezigen 
Persischen  erklärt.  Die  Schwierigkeiten ,  welche 
jede  Erklärung  dieser  Worte  finden  mufste,  lassen 
sich  leicht  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  es 
ihnen  gegangen  ist,  wie  der  punischen  Scene  im 
Plautus,  die  jeder  Abschreiber  nach  seiner  Will- 
kühr  entstellte,  weil  er  sie  nicht  verstand.  Die 
Griechen  selbst  nennt  der  Perser  luovctv ,  ein 
Name,  der  mit  dem  p\  der  hebräischen  Schriftstel- 
ler sehr  übereinkommt.  Aus  diesen  angeführten 
Beispielen  folgt  :  dafs  Parsi  schon  zur  Zeit  der 
Griechen  vorhanden  war.  Ohne  Zweifel  ist  es- 
also  die  Sprache,  auf  deren  Erlernung  Themistoki  es 
ein  Jahr  verwandte.  Jch  habe  überhaupt  nur  solche 
Wörter  angeführt,  die  in  den  alteren  Zeiten  unter 
der  kajanischen  Dynastie  im  Parsi  befindlich  wären. 
Die  Vergleichung  kann  aber  auch  auf  die  Zeiten  der 
Arsaciden  und  Sassaniden  ausgedehnt  werden.  S. 
Anauetils  oben  citirte  Abhandlung  über  dieDialecte 
des  persischen  Reichs. 

*)  In  den  Me'moires  de  V Acaäemie  des  Inscriptions 
et  des  belies  lettres  T.  XXXI.  Deutsch  inlileukers 
Zendavesta  IL   p.  49* 

d)    Kap.  L  §,  2.  nota  f. 


na 


Ctesias  den  Indischen  Nähmen  dos  geflügelten 
Menschenlöwen,  (aclptizoöpci,  durch  das  Grie- 
chische av3'%ct)7ro<pciyov  üfeersezt;  iukI  zugleich 
bemerkt,  dafs  dieser  Nähme  Ay*-^ r*  im  Persi- 
schen bis  auf  den  heutigen  Tag  dieselbe  Be- 
deutung hat.  Reland  hat  in  seiner  angeführ- 
ten Abhandlung  mehrere  Wörter  ,  vrelche 
die  Alten"  für  Indisch  hielten,  aus  dem  Neu- 
persischen  erklärt,  und  sich  deshalb  zu  der 
Vermuthung  berechtigt  geglaubt,  dafs  die  Al- 
ten ,  und  unter  ihnen  besonders  Ctesias  ,  Indien 
glicht  genug  kannten,  und  daher  ursprünglich 
persische  Wörter  oft  für  indische  hielten.  «) 
Aber  sowohl  Ctesias  als  Pieland  scheinen  gewis- 
sermafsen  Recht  zu  haben ;  denn  Sir  Y>  illiam 
Jones  versichert  ausdrüklich ,  nachdem  er  den 
Schahname  zweimahl  mit  der  grofsten  Aufmerk- 
samkeit durchgelesen,  dafs  mehrere  hundert 
Wörter  imParsi  vollkommen  reines  Sanscrit  ohne 
andere,  als  blofs  dialectische  Verschiedenheit 
sind,  die  selbst  in  den  vielen  indischen  Mimdar- 

t)  Reland  de  vet,  lingua  indlca  Disserlal.  Mist  eil. 
T.  I.  p.  -20g.  In  quibus  (Kei\pcwoi$  \eteris  lingua:  in- 
dicae)  pleraque  ex  lingua  persica  luculenter  illustran 
posse  deprehendi,  quod  mc  in  ea  opinlone  flrmat, 
minus  cognitaui  veteribus  Indiam  fnis.se,  et  nt 
legentium  niidientiumque  animos  magis  perc^Ue- 
t >nt ,  finita  Indi.s  iriLuisse,  quas  nonnisi  Persia  tri* 
l,  ,;  debebant,  quod  maxime  darum  <  si  in  üs  vo£a- 
bulij  indicis,  quac  e  Cresia  proferetüui  et  adeo  ma- 
nifesfa  persiea  sunt  ,  ur.  negaii  noa  possit. 
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ten  statt  findet.  Er  behauptet  ferner :  dafs  Viele 
persische  Imperativi  Vv'urzeln  von  sanscriti- 
schen  Zeitwörtern  sind ;  dafs  die  Modi  und  Tem- 
pora des  persischen  Verbi  substantivi  durch  eine 
sehr  leichte  und  klare  Analogie  aus  dem  Sans-, 
crit  hergeleitet  werden  können ;  und  zieht  aus 
allem  diesen  die  Folgerung,  dafs  die  Sprache 
der  Brammen  die  Wurzel  nicht  blofs  der  ver- 
schiedenen indischen  Dialecte,  sondern  auch 
des  Parsi  sey.  f)  Ohne  mich  in  nähere  Unter- 
suchungen dieser  Behauptung  einzulassen,  wel- 
che ich  mich  nicht  fähig  fühle  anzustellen,  führe 
ich  sie  hier  allein  als  einen  Beitrag  zur  Recht- 
fertigung des  Ctesias  an,  und  zugleich  als  ei- 
nen von  einem  sachkundigen  Mann  gegebenen 
Wink  über  eine  neue  und  noch  offene  Quelle, 
aus  der  vielleicht  sehr  Vieles  zur  Erklärung  der 

f)  Jones  on  the  Persians  ivl]  den  angeführten  Disser* 
tations  etc.  Having  twice  read  the  Works  of  Fh> 
dousi  with  great  attention  since  I  applied  myself  to 
the  study  of  oldlndianLitterature,  I  can  assure  you 
with  confidence,  that  hundreds  of  Parsi  nouns  are 
pure  Sanscrit,,  with  no  other  change  than  such  as 
may  be  observed  in  the  numerous  Ghashas  or  ver- 
nacular  Dialects  of  India:  that  very  many  Impera- 
tives are  the  roots  of  Sanscrit  verb* ,,  and  that  even 
the  moods  and  tenses  of  the  persian  verb  Substan- 
tive which  is  the  model  of  all  the  rest,  are  dedu- 
cible  from  the  Sanscrit  by  an  easy  and  clear  ana- 
l°gy*  We  may  hence  concfude,  that  the  Parsi  was 
derived,  like  the  various  Indian  Dialects,  from  the 
language  of  the  Brahmans. 


schriftlicher!  Überbleibsel  des  alten  Persiens  ge- 
schöpft -werden  kaiin« 

IV. 

Es  läfst  sich  schwerlich  rermuthen,  dafs  an- 
dere Sprachen,  als  Zerid,  Pehlvi  und  Parsi  in 
Inschriften  am  Nationalpallast  und  den  Gräbern 
der  Könige  sollten  gebraucht  seyn.  Zwar  spricht 
Onesicritus,  einer  der  Geschichschreiber  Ale- 
xanders, von  einer  griechischen  Inscription  mit 
persischen  Buchstaben  auf  dem  Grabmal  des 
Cyrus  :  aber  die  Sache  selbst  ist  an  und  für  sich 
unwahrscheinlich,  und  die  Beschreibung  des 
Grabmals  bey  dissem  Verfasser  so  wesentlich 
von  dem  Bericht  verschieden,  den  Strabo  aus 
der  Geschichte  Aristobuls ,  eines  der  Gefährten 
Alexanders,  schöpfte,  dafs  sie  auch  aus  diesem 
Grunde  wenig  Glauben  verdient.  Wir  sind  also 
allen  Gründen  nach  zu  der  Voraussetzung  be- 
rechtigt, dafs  die  Sprache  der  persepolitani- 
schen  Inschriften  nicht  völlig  unbekannt  seyn 
könne;  und  dadurch  erneuert  sich  die  Hoffnung, 
dereinst  von  Kennern  der  persischen  und  indi- 
schen Sprachen,  besonders  unter  den  engli- 
schen Gelehrten  in  Bengalen,  gröfseres  Licht  über 
sie  verbreitet  zu  sehen.  Demungenchtet  blei- 
ben aber  noch  immer  sehr  grofse  Schwierigkei- 
ten übrig;  denn  die  Ivennlnils,  die  sich  jezt  von 
jenen  uralten  Sprachen  erwerben  läfst,  wird 
doch  schwerlich  hinreichend  seyn,  um  aus  Ih- 
nen Alles  zu  erklären.  Die  Anzahl  der  In- 
schriften,   an  denen  der  Scharfsinn  sich  üben 
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kann,  ist  verhältnismäfsig  sehr  geringe:  und 
sie  selbst  sind  nicht  einmal  alle  von  gleicher  Be- 
schaffenheit !  Lauter  Schwierigkeiten ,  die  nur 
sehr  langsam  durch  eisernen  Fleifs,  und  durch 
die  Entdeckung  mehrerer  Inschriften  von  der- 
selben Gattung  überwunden  und  verringert  wer- 
den können;  wenn  nicht  etwa  ein  glükliches 
Ungefähr  uns  in  irgend  einer  alten  hindostani- 
schen  Handschrift  den  Schlüssel  zu  diesen  Alpha- 
beten schenkt,  und  so  auf  einem  wreit  kürzeren 
und  bequemeren  Wege  zum  Ziele  führt. 


Drittes     Kapitel. 

Nähere   Beschreibung    der   keilförmigen 
Inschriften   zu  Persepolis. 

L 

Je  mehr  ein  jeder  Versuch,  die  persepolita- 
nischen  Inschriften  zu  enträthseln,  durch  die 
geringe  Anzahl  der  Denkmäler  des  Alterthums, 
auf  denen  dieser  Schriftcharakter  sich  findet,  er- 
schwert wird,  desto  nothwendiger  ist  es,  alle 
diejenigen  zu  sammeln,  die  sich  bis  auf  unsre 
Zeiten  erhalten  haben.  Ich  fange  also  mei- 
ne Beschreibung  dieser  Inschriften  mit  einer 
kurzen  Übersicht  der  mir  bekannt  gewordenen 
gröfseren  und  kleineren  Überbleibsel ,  auf  de- 
nen Buchstaben   und   Zeichen  dieser    Gattung 
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stehen,  an  :  und  mache  dadurch  zugleich  auf  den 
verschiedenen  Gebrauch  dieser  Schriftart  auf- 
merksam, aus  dem  sich  mehrere  wichtige  Resul- 
tate ergeben,  theils  über  ihre  weitverbreitete 
Herrschaft,  und  theils  vielleicht  selbst  über  den 
Inhalt,  den  lnan  mit  ziemlich  grofser  Wahr- 
scheinlichkeitin den  persepolitanischen  Inscrip- 
tionen  vermuthen  und  suchen  darf. 

Obgleich  die  schriftlichen  Überbleibsel  des 
persischen  Alterthums  nicht  blofs  auf  die  Ge- 
gend von  Persepolis  eingeschränkt  sind ;  so 
kennen  wir  doch  bis  jezt  allein  dort  an  den 
Mauern  des  Pallastes  und  an  den  Felsenvvanden 
bei  NakschiRustam  grofse,  eigentlich  monumen- 
talische  Inschriften.  Diese  bleiben  also  immer 
der  Hauptgegenstand  der  Untersuchungen ;  und 
es  ist  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  sie  voll- 
ständig gesammelt  werden  mögten.  Sie  sind 
noch  bei  weitem  nicht  alle  abgezeichnet.  «)  Die 
uns  bekannten  belaufen  sich,  nach  einer  Be- 
rechnung des  Herrn  von  Murr,  auf  35  eigent- 
liche Inscriptionen.  b)  Hiezu  kommen  noch  sie- 
ben Zeilen,  welche  le  Bruyn  an  den  Kleidern 
einer  Figur  fand,  c)  und  die  zwei  an  dem  einen 
Königsgrabe  bei  Nakschi  Rustani.      Von  diesen 

a)  Selbst  viele  wahre  und  blinde  Fenster  haben  nm 
ihre  Einfassung  fortlaufende  Inschriften.  Niebuhr 
IL  p.  13& 

b)  Murr's  Journal  zur  Kunstgeschichte*  IV.  p.  150. 
e)     Veyagcs.  T.  IV.  p,  536^ 


Inschriften  sind  aber -mehrere  doppelt,  d)  und 
andere  müssen  als  nicht  copier t  angesehen  wer- 
den, weil  Kämpfers  Zeichnungen  fast  unbrauch- 
bar sind,  und  auch  den  meisten  von  denen, 
welche  le  Bruyn  allein  hat ,  die  Genauigkeit  zu 
fehlen  scheint,  die  vorausgesezt  werden  mufs, 
ehe  man  es  wagen  kann,  sich  mit  ihnen  zu  be- 
schäftigen. Aufs  er  diesen  Inschriften  findet 
man  auch  persepolitanische  Zeichen  und  Buch- 
staben auf  kleinen,  gröfstentheils  cylindrischen, 
geschnittenen  Steinen  von  verschiedener  Art,  *) 
die  hin  und  wieder  in  den  Alterthumssammlun- 
gen  als  grofse  Seltenheiten  aufbewahrt  wer- 
den, f)     Einige  von  diesen  Cjlindern  enthalten 

d)  Niebuhr.   II.   p.  158- 

e)  Es  sind  Achate,  Chalcedone,  Carneole,  Hämatiten. 
Auch  unter  den  Ruinen  von  Babylon  findet  man 
solche  drei  Zoll  dicke  mit  sehr  feiner  Schrift  ver- 
sehene Cylinder  aus  einer  weifslichen  Masse.  VergL 
Beaucha?nps  Nachricht  i>o?i  de?i  dtllerthümem  in 
der  Gegend  von  Babylon  im  Journal  des  Scavants* 
JDecember  1790.  bei  Wüte  Vertheidtgung  des  Ver- 
suchs über  den  Ursprung  der  Pyramiden  p.  266. 

ß  Z.  B>  im  Museo  zu  Florenz,  im  Nationalmuseo  in 
Paris,  der  Praunschen  Sammlung  zu  Nürnbergs  im 
Museo  Britannico,  bei  Sir  William  Ouseley  und  Hrn. 
Townley  in  London,  und  im  Borgianischen  Museo 
in  Velletri.  Mehrere  sind  in  Kupfer  gestochen  in 
Caylus  Ptecueil  d* Antiquü6s  Egyptiennes  etc.  T.  L 
pl.  1  und  ig.  Murr  Journal  IV.  Tab.  I.  ad  pag.  14.1. 
Die  Leser  werden  zwei  laabökaante  auf  der  zweite** 
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Figuren  rieben  der  Schrift;  andere  haben  Figu- 
ren ohne  Schrift;  andere  endlich,  besonders 
die,  welche  unter  den  Ruinen  von  Babylon  ge- 
funden werden,  Schrift  ohne  Figuren.  Aber 
sowohl  die  Form  dieser  Cylinder,  als  die  Figu- 
ren auf  ihnen,  lassen  mit  grofs er  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen,  dafs  sie  Anmiete,  gewesen 
sind,  und  folglich  eine  magische  oder  talisma- 
riische  Bestimmung  gehabt  haben. 

Auch  auf  einer  oder  zwei  Vasen  ist  dieser 
Schriftcharakter  bemerkt  worden.  Die  eine  von 
diesen,  welche  der  Graf  Caylus  vorher  besessen 
and  beschrieben  hat,  g)  und  die  jezt  im  Na- 
tionalmuseo  zu  Paris  aufbewahrt  wird,  ist  be- 
sonders deswegen  merkwürdig ;  weil  sie  neben 
der  persischen  Schrift  ägyptische  Zeichen  hat, 
und  neulich  Herrn  Tychsen  zu  der  Behauptung 
veranlafste,  dafs  sie  bestimmt  gewesen  sei,  die 
Asche  des  parthischen  Königs  Arsaces  I.  zu  ent- 
halten, k)     Die  zweite,    eine  Urne,    um  deren 

Kupfertafel  finden,  von  denen  No.  i  ein  Hämaiit 
im  Borgianischcn  Kabiriet  ist,  No.  2  ein  Clialcedon, 
den  mein  gelehrter  Freund  Hrn.  Job.  Dav.  Akerblad, 
vormals  Königl.  schwedischer  Legat ionssecretair  in 
Gonstanlinopel,  besizt ,  und  mir  zu  diesem  Ge- 
braüch  mitgetheilt  hat. 

g)  Recueil  Tom.  V.  pl.  30  und  Murr  Journal  T.  IV. 
Tal».  3  ad  pag.  147.  An  beiden  Orten  ist  sie  in 
Kupier  gestochen. 

h)    Ifeji   Tychsen  hält  die  ägyptische  Schrift    für  pho- 

ni/.isch,  li^iit:  pnun1?  (Vrun)  -firii  (pis) 
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Hals  Scliriftz eichen,  welche  den  Persepolii:ani- 
schen  ähnlich  sind,  umherlaufen,  ist  in  der 
Gegend  vonDanzig  entdekt  und  von  Bayer  be- 

Lucubr.  de  cuneat.  Inscr.  persepolit.  p.  59,  und 
schliefst  hieraus  in  Verbindung  mit  den  Resultaten 
seiner  Untersuchungen  über  die  persepolitanischen 
Inschriften:  Urnam  divi  Arsacis  reliquias  compr>e- 
hendisse  et  in  Monumento  Tschilminäriee  repertam 
esse,  eadem  trilinguis  hisce  ruderibus  peculiaris  In« 
scrlptio  nee  non  argumenti  convenientia  extra  dubi- 
tationis  aleam  ponunt.  Was  die  Zeichen  betritt, 
die  Herr  Tychsen  für  phönizische  Buchstaben  hält, 
so  kann  ich  nach  den  Zeichnungen  bei  Caylus,  de- 
ren Genauigkeit  bekannt  ist  ^  und  die  mit  einer  von 
Hrn.  Silvestre  de  Sacy  auf  meine  Bitte  nach  dem> 
Originale  genommenen  Copie  völlig  übereinstim- 
men, nicht  anders  als  im  Ganzen  der  von  Caylus 
und  Barth elemy  angenommenen  Meinung  beifallen. 
Recueil  T.  V.  p.  80.  82.  Das  Vierek  in  der  Mitte 
der  Vase,  enthält  augenscheinlich  ägyptische,  aber 
wohl,  nicht  so  sehr  hieroglyphische  als  hieratische 
Schrift,  und  auf  der  ganzen  Yase  findet  sich  kaum 
ein  einziges  deutlich  angegebenes  Zeichen,  dessen 
ägyptischer  Ursprung  nicht  durch  Vergleich  tragen 
sollte  dargethan  werden  können.  Auch  dürfte  es 
schwer  werden,  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die 
Perser  oder  Parther  je  ihren  Todten  verbrannt  ha- 
ben, wenigstens  nicht  nach  Einführung  der  zoroa- 
strischen  Religion,  zu  der  auch  die  Parther  sich  be- 
kannten; da  es  gegen  die  Grundsäze  derselben  stritt, 
das  reine  Element  des  Feuers  durch  todte  Körper 
zu  entweihen. 
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schrieben.  0  Eine  neue  Quelle  für  Entdeckun- 
gen von  Überbleibseln  dieses  Schriftsystems  hat 
sich  endlich  in  de,n  Ruinen  von  Babylon  und  in 
pler  umliegenden  Gegend  eröffnet.  Dort  wer- 
den nemlich  ausser  den  obenerwähnten  Cylindern 
viele  Backsteine  mit  ahnlicher  Schrift  ausgegra- 
ben, von  welchen  der  berühmte  Astronom  Beau- 
champ  und  Hr.  Senior  Usko  zu  Danzig  Proben 
nach  Europa  mitgebracht  haben,  k) 

Diese  lezte  Entdeckung  von  der  Einführung 
des  ipersepolitanischen  Schriftsystems  im  baby- 
lonischen Reiche  leitet  auf  verschiedene  wich-* 
tige  Resultate,    von    denen    ich   hier    nur  auf 

i)  Bayeri  Opuscula  ad  historiaiu  antiquam,  Chrono  lo- 
giam,  Geographiam  et  rem  numariam  spectanlia. 
Halae  1770.  p.  5°9-  Tab.  VI.  Die  um  die  Urne  um- 
herlaufende Schriftlinie  hat  Ähnlichkeit  mit  der 
persepolitanischen;  aber  die  Zeichnung  ist  nach 
einem  sehr  verjüngten  Maasstab ,  und  ihre  Genauig- 
keit ist  noch  nicht  untersucht.  Ich  darf  deswegen 
über  diese  Sache  keine  Meinung  äussern.  Bayer, 
der  doch  die  Persepolitanische  Schrift  kannte ,  fiel 
nicht  darauf,  die  Inschrift  der  Urne  mit  ihr  zu  ver- 
gleichen,  sondern  hielt  sie  für  Runisch. 

y.)  Beauchamps  Nachrichten  n\on  den  Ahcrihünicrn 
in  der  Gegend  von  Bagdad.  Journal  des  Scavants 
Deccmber  1790  p.  797-S06  und  in  71 Wittens  Vertei- 
digung seiner  Versuche  p.  251.  Eine  kleine  Ab- 
handlung über  diese  Steine  habe  ich  in  das  Juniusheft 
der  (J.inischea  Monatsschrift Min«rra  1301  einrücken 

tftSSti 
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folgende  zwei  besonders  aufmerksam  mache; 
Erstlich:  dafs  dieses  Schriftsystem  demnach  ein, 
sehr  hohes  Alter  haben,  und  höchstwahrschein- 
lich in  die  blühenden  Zeiten  der  babylonischen 
Monarchie  hinaufsteigen;  dann  auch:  dafs  es 
nicht  allein  in  den  persischen,  sondern  auch  in 
der  Babylonischen,  d.  h.  in  der  Ostaramäischen, 
mit  der  Chaldäischen  nahe  verwandten  Sprache 
mufs  gebraucht  worden  seyn.  Auf  der  andern 
Seite  giebt  aber  auch  die  Vase  mit  ägyptischen 
und'  persepolitanischen  Zeichen  einen  sichern 
Beweis ,  dafs  diese  Schrift  noch  zu  der  Zeit  be- 
kannt war,  als  Ägypten  zur  persischen  Monar- 
chie gehörte,  also  unter  den  kajanischen  Köni- 
gen. 01  Allein  die  Vase  ist  nicht  der  einzige  Be- 
weis der  Fortdauer  dieses  Alphabets  bis  zu  dem 
angegebenen  Zeitalter,  und  einer  so  auffallen- 
den Verbindung  von  ägyptischer  und  persischer 
Schrift.      Dasselbe  scheint  auch  aus  zwei  persi- 

l)  Ich  befürchte  nicht  den  Einwurf,,  dafs  diese  Verbin- 
dung von  persischen  und  ägyptischen  Zeichen  aus  den 
älteren  Zeiten  herstammen  könne,  in  denen  die  assy- 
rischen Monarchen  Ägypten  mit  ihren  Heeren  über» 
schwemmten  und  zinsbar  machten:  denn  solche 
Revolutionen  waren  nur  vorübergehend.  Ägypten 
Verlohr  dadurch  nicht  seine  Selbstständigkeit,,  und 
es  war  damals  noch  an  keine  nähere  Verbindung 
ägyptischer  Ideen  mit  persischen  zu  denken.  Diese 
konnte  erst  späterhin,  als  die  Ägypter  dem  persischen 
Reich  ganz  unterworfen  und  der  fremden  Herrschaft 
gewohnt  waren  ?  Statt  finden, 

F 
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gehen  CvJmdern  im  Bofgianischen    CabineL  zu 

:    und  in  der  Sammlung  des  Herrn  Town- 

in  London  zu  erhellen,    die  beide  aus  Hä- 

matit  geschnitten  sind;  m)    einer  Steinalt,  wel- 

zwar  nicht  auf  Ägypten  eingeschränkt  ist, 

da  sie  auch  in  andern  Ländern  häufig  fällt,    die 

-doch,   soviel  ich  weifs,   nur  von  tern 

Kunstwerken  gebraucht  worden  ist,    und  in 

rgi anischen- Sammlung   von   ägyptischen 

.Lmern  dreissig  Mahl,   voii  Verschiedenen 

bellet,   vorkommt,  n) 

IL 

Wenn  irgend  Inschriften  auf  Stein  öder  Mar- 
mor schön  genannt  zu  werden  verdienen,  so 
sind  es  unstreitig  die  persepolitanischen.  Sie 
vereinigen  eine  edle  und  angenehme  Siinpli 
mit  vieler  Eleganz  und  Mannigfaltigkeit.  Ein 
einziger  Grundzug ,  einfach  und  schön  in  seiner 
Form,  nur  durch  Stellung  und  Zusammensezung 
verändert,  bildet  alle  diese  Buchstaben  und  Zei- 
chen, a)  deren  Anzahl  sehr  bedeutend  gewesen 
ist,   da  man  immer  neue  und  noch  mehr  zusam- 

m)    S.  Tafel  IL  No.  i  und  5. 

'0     S.    meines     Collegen    Herrn    Prof.     TVad    Fossilia 
AEgyptica  Musei  Borgiani  Veletris  1794«  P-  o2- 

a.    Es  sind  nicht  mehr  als  sechs  verschiedene   Stellun* 
gv.n  ,    die  dieser  Pfeils!  rieh    in   den  Buchstaben 
Zeichen  hat.     JVahl   Geschichte  der  morgen! 
Sprachen.   Tab,  IV. 
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men^esezte  auf  den  Gemmen  und  babylonischen 
Backsteinen  findet.  Dieser,  oben  breite  und 
eingeschnittene,  unten  spitze,  Grundzug  hat 
auch  die  Namen,  die  man  den  Inschriften  bei- 
legt, um  sie  von  den  übrigen  persischen  und 
arabischen  in  derselben  Gegend  zu  unterschei- 
den, veranlafst:  indem  man  sie  Inscriptiones 
cuneatas,  Inscriptions  ä  cloux,  Pfeilschrift, 
Keilschrift,  Kegelschrift  nennt;  und  alle  diese 
Namen  sind  sehr  passend  gewählt,  um  den  Cha- 
rakter jener  Züge  zu  bestimmen. 

So  ähnlich  nun  in  dieser  Rüksicht  alle  perse* 
politanischen  Inschriften  einander  sind;  so  fin- 
det dennoch  auf  der  andern  Seite  eine  sehr  auf- 
fallende Verschiedenheit  unter  ihnen  statt,  die 
nur  durch  die  zuerst  von  Niebuhr  geäusserte 
Vermuthung  von  einem  dreifachen  Alphabet  h) 
erklärt  werden  kann.  Dieser  glüklichen  Ver- 
muthung sind  nachher  fast  alle  Gelehrten,  wel- 
che diese  Inschriften  etwas  genauer  untersucht 
haben,  beigetreten;  c)  und  meines  Wissens 
sind  Wiilil  und  Zoega  die  einzigen,  die  von 
Ihr  abweichen,  und  nur  Ein  Schriftsystem  an- 
nehmen,    d)     Indessen  dürfte  es  ihnen  schwer 

l>)     Niebuhr  II.   p.  138. 

c)  Z.  B.  Tychsen  in  seiner  Lueubratio  p,  4-  _Vergl. 
auch  Silvestre  de  Sacy  Memoires  sur  diverses  Anr 
tiijuice's  de  la  Ferse  p.  7. 

s  /;     Wahl  1.  c.  p.619.     Zoegas  Worte  S.  in  der  folgen- 
den Anmerkung. 

F  % 
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tieft",  den  Beweis  für  ihre  Behauptung  zu  fiih- 
w\;  und  ich  glaube  daher,  bis  dies  geschehen 
ist,  der  Niebuhrschen  Vermuthung,  als  der  bei- 
nahe ausgemacht  richtigen,    folgen  zu  dürfen. 

Nach  dieser  haben  wir  auf  den  Mauern  von 
Persepolis  drei  Schriftarten : 

A.  Die  erste  ist  augenscheinlich  alphabe- 
tisch. Jeder  Buchstabe  steht  für  sich;  je- 
des Wort  ist  durch  ein  besondres  Zeichen, 
von  dem  ich  unten  näher  reden  werde ,  von 
dem  Vorhergehenden  und  Folgenden  ge- 
trennt. Dergleichen  sind  die  Inschriften 
bei  Niebuhr  A.  B.  G.  H.  I,  die  eine  bei 
Chardin  T.  LXIX,  die  ersten  bei  le  Bruyn 
T.  IL  No.  1 3  i  ,  und  eine  in  Kämpf  er  3  Amoe- 
nitatibus  exoticis  p.  346. 

B.  Die  zweite  Schrift  scheint  syllabal  zu 
$eyn;  daher  auch  die  Anzahl  der  Zeichen 
auf  einer  Tafel  verhältnifsmäfsig  geringer 
ist.  Niebuhr  D.  F.  K.  und  mehrere  bei  le 
Bruyn,  welche  man  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit brauchen  kann,  besonders  weil  die 
Zeichen  im  Kupferstich  zu  dicht  auf  einan- 
der stehen. 

C.  Die  dritte  Klasse  ist  weit  zusammengesez- 
ter  als  die  erste  und  selbst  als  die  zweite» 
und  ist  wahrscheinlich  Zeichenschrift 
für    ganze  Wörter,    ?)   olmgefiihr  von 

c)  Zocga  ein  origine  et  vsu  Obeliscorum  p.  552.  Er 
sagt:  von  allen  diesen  Inschriften  überhaupt:  Quos 
.persepolirrmos  characteres  appellare  solent,  non  vi- 
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derselben  Art,    wie  die  chinesische  und  ja- 
panische;  ja  sie  gleicht  selbst  in  gewissen 
Zügen  der  chinesischen.      Sie  steht  bei  Nie- 
buh r  C.  F.  L.  :    bei  le  Bruyn  am  angeführten 
Ort  in  der  einen   grofsen   Inscription :    bei 
Kämpferp.  33^,  obgleich  da  sehr  schlecht: 
auf   allen    mir  bekanntgewordenen    Cy lin- 
dern,   den  meisten  babylonischen  Backstei- 
nen,   und  auf  der  Vafe  bei  Caylus. 
Doch  kommen  in  der  zweiten  und  selbst  in 
der  dritten  Klasse  gewisse  Zeichen  vor,   von  de- 
nen es  durch  Vergieichung  mit   dem   Alphabet 
der  ersten  Klasse  erhellt,   dafs  sie  mit  Buchsta- 
benschrift untermischt  sind.      Z.  B.  bei  Niebuhr 
D.  lin.  i.  2.   3.,'   F.   lin.  i.   5-,  ■  C.   lin.  i.  4.  5  •  ■ 
6.,    E.  lin.  i.  4- >    L.  lin.  2.  4-  8-  9*  9*  i5«  24» 
Eine  Bemerkung,    die  beim  ersten  Anblik  der 
Verschiedenheit   der  Alphabete   sehr  im  Wege 
zu  stehen  scheint,   und  die  vielleicht  besonders 
Wahl  und  Zoega  bewogen  hat,  nur  Eine  Schrift- 
art anzunehmen;     die  aber  doch  für  jene  Mut- 
xnaafsung.  nicht   so    gefährlich  ist,    sobald  man 
bedenkt,    dafs   bei   den   meisten  morgenländi- 

dentur  esse  littera?  alphabeticse  neque  vulgares  j  sed 
cifras  quaedam,  s.  notaa  idearum  iis  affines  ^  quibus 
utuntur  Sinenses,,  a  solis  forsan  Magis  üs'urpatse. 
Nur  darin  kann  ich  nicht  mit  Hr<  Zoega  einverstan- 
den sejpf'y  dafs  er  dieses  von  allen  persepolitani- 
sehen  Inschriften  (selbst  ohne  Ausnahme  der  ersten 
Classe)  behauptet,  Mijt  chinesischer  Schrift  wird  die 
persepolitanische  auch  von  Jones  p.  n6  verglicheil. 
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sehen  Völkern  Zeichenschrift  vor  der  Buchsta- 
benschrift vorausging,  und  sich  vielleicht  selbst 
zuweilen   aus   jener   gebildet  hat:    so  dafs  also 
dasselbe  Zeichen,    welches  vorher  eine  Hiero- 
glyphe   oder     eine    willkührliche    Chiffre   war, 
nachher  leicht  als  ein  einzelner  Buchstabe  ge- 
braucht wrerden  konnte.      Es  ist  aber  ausserdem 
aus  den  ägyptischen  Alterthümern  bekannt,  dafs 
auf  den  Mumienbandagen,   und  selbst  auf  hie- 
roglyphischen Steinen,   Schrift  nicht  selten  mit 
Hieroglyphen  zusammensteht;  welches  eine  Zeit 
andeutet,   iil  der  man  das  Bedürfnifs  einer  bes- 
sern Schrift,    als  die  Hieroglyphische  oder  Zei- 
chenschrift war,    empfand,    und  deswegen  da, 
wo  diese  den  Sinn  nicht  mehr  ausdrücken  konn- 
te,   Buchstabenschrift   einmischte.       Auch   auf 
der  Vase   bei   Gaylus  steht  sowrohl  eigentliche 
Zeichenschrift,    als  alphabetische,  und  die  erste 
ist  beträchtlich  länger  als  die  zweite.      Aber  die 
Vase  ist  nicht  so  gut  erhalten ,    dafs  man  nicht 
vielleicht  annehmen  könnte,    ein  Theil  der  al- 
phabetischen Schrift   sei   durch   die  Länge  der 
Zeit  völlig  ausgelöscht  wrorden;   und  ich  glaube 
auch  bemerkt  zu  haben,    dafs  beide  Klassen  von 
Zeichenschrift  auf  ihr  unter    einander  gemischt 
6ind. 

HL 

Es  scheint  verwegen,  das  innere  Verhältnis 
bestimme  zu  wrollen,  welches  diese  drei  ver- 
schiedenen Schriftarten  zu  einander  haben:  und 
doch  glaube  ich  aus  guten  Gründen  annehmen 
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zu  dürfen,  dafs  sie,  wo  sie  an  Einem  Orte,  ob- 
gleich auf  drei  verschiedenen  Tafeln  zusammen 
stehen,  gleiches  Inhalts  &ind,  so  dafs  die 
Zwei  als  Übersezung  der  dritten  angesehen  wer- 
den können.  Es  ist  bekannt,  dafs  mehrere  alte 
Inschriften  der  Art  in  verschiedenen  Sprachen 
vorhanden  sind,  die  theils  erweifslich ,  theils 
höchstwahrscheinlich  ähnlichen  Inhalt  haben. 
Man  findet  Münzen  mit  hispanischer  und  latei- 
nischer, mit  phönizis eher  und  griechischer,  mit 
mauretanischer  und  lateinischer  Legende;  In- 
scriptionen  in  punischer  und  griechischer,  a) 
und  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache,   k) 

&)  Noch  vor  wenig  Jahren  hat  Hr.  J.  D.  Akerblad  eine 
solche  zu  Athen  entdekt,  und  in  den  Novis  Com- 
mentat.  Qottingensibus  T.  XIV.  p.  224  bekannt 
gemacht. 

h)  Julius  Capitolinus  erzählt,  dafs  die  römischen  Soldaten 
dem  Kaiser  Gordian  III.  auf  seinen  Begräbnifshügel 
ein  Monument  mit  einer  Inschrift  in  mehreren  Spra- 
chen errichtet  haben.  Gordiano,  sagt  er,  sepul- 
ernm  milites  apud  Cireesium  Castrum  (die  Gränz- 
festung  des  römischen  Reichs,  beim  Zusammenfluß 
des  Euphrats  und  Aboras)  fecerant  in  fmibus  Persidis., 
titulum  addentes  Grascis,  Latinis,  Persicis,  Judai- 
cis  et  ÄEgyptiacis  literis ,  ut  ab  omnibus  legeretur  : 
"Divo  Gordiano.,  Victori  Persarum,  Victori  Gotho- 
rum,  Victori  S.armatarum ,  Depulsori  romanarum 
seditionum,  Victori  Germanorum,  sed  non  Philip- 
porum."  Capitolinus  lügt  hinzu,  dafs  Licinius,  der 
mit  den  Philippen  verwandt  seyn  wollte,  diese  In- 
schrift wegnehmen  liefs.      Allein  ich  mufs  gestehen, 
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Und  der  vor  kurzem  von  den  Franzosen  in  B.o- 
sette  entdeckte  Stein  hat,    wie  aus  seinem  grie- 
chischen Text    erhellt,     griechische,    hierogly- 
phische  und   ägyptische    Schrift    desselben   In- 
halts, c)     Es  war  also  in  der  alten  Welt  ziemlich 
gewöhnlich,    auf  Monumenten  denselben  oder 
einen    ähnlichen   Inhalt    in   mehrern   Sprachen 
auszudrücken,  und  dies  war  auch  im  persischen 
Reiche  Sitte:    denn  Herodot  erzählt,    dafs  Da- 
lius  am  Bosporus  zwei  Säulen  d)  mit  dem  Ver- 
zeichnis  der  Völker,    welche    er  nach  Europa 
gegen  die  Scythen  führte,    errichten  liefs,    die 
eine  mit  griechischer,    die  andre  mit  assyrischer 
Schrift,  e)     Dieselbe  Sitte   finden  wir   auch  un- 
ter der  Herrschaft   der   Sassaniden  wieder,    da 
mehrere  von  den  Inschriften,    welche  Silvmre 
de  Sacy  so  glüklich  erklärt  hat,    doppelt,  «     ie- 

dafs  die  ganze  Inschrift  mir  sehr  verdächtig  vor- 
kommt ^  sowohl  in  Hinsicht  anf  den  Inhalt,  als  aiu 
die  Angabe  der  Sprachen,  in  denen  sie  verfafst  seyn 
soll ;  was  halb  ich  mich  auch  nicht  auf  sie  berufen 
mag.  Vergl.  Tilleinont  hutoire  des  Emp'ereurs 
T.  III.  p.  m.  2q6. 

*)  Es  heifst  ausdrüklich  in  der  griechischen  Inschrift : 
es  sey  befohlen  sie  einzugraben,  toig  re  fcoot? ,  xctt 
&Ti%o)Giöig  Kai  ek\v\vixoig  <yüu{i,{xavi. 

'4-)    sijkäu.  Tafeln?  Säulen?  Cippi?  Bei  den  Alten  hi  eisen 
,  die  kleinen   ägyptischen   Obeliske  s*i\at.    Zoega  de 
Orig.  Obeliscor.  p.  12g.  145.  151.  175» 

c)     Herodot  L.  IV.    c,  87- 
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chisch  und  Pelilvi  sind,  f)  Es  kömmt  also  al- 
lein darauf  an ,  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs 
verschie  lene  persepolitanische  Inschriften  die- 
selbe Beschaffenheit  haben,  und  folglich  Tri- 
lingues  genannt  werden  können.  Da  wir  aber 
die  Worte  noch  nicht  verstehen,  müssen  wir 
uns  an  die  Zeichen  halten ,  und  von  der  Wie- 
derholung derselben  auf  ihre  Übereinstimmung 
an  den  bestimmten  Stellen  schliefsen. 

Niebuhr  hat  Tab.  G.  F.  E.  drei  kurze  In- 
schriften, von  denen  G.  alphabetisch  ist.  In 
den  vier  Zeilen,  aus  denen  diese  Inscription 
gesteht,  kommt  ein  Wort  von  sieben  Buchsta- 
ben, we7ches  in  allen  Inschriften  dieser  Klasse 
häufig  ist,   viermal  vor: 


«TT€ynr^T<T  nr<- 

An  den  mit  G.  correspondirenden  Stellen  hat 
die  Inschrift  F.  folgendes  Zeichen: 

r  w 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  der  Inscription  Jt.7 
wo  dieses  Wort  eben  so  oft  an  den  correspon- 
direnden Stellen  durch  eine  Gruppe  von  sechs 
Pfeilen  ausgedrückt  wird : 

r£ 

Für  die  Pdchtigkeit  dieser  Bemerkung  redet 
auch   besonders    der   Umstand,    dafs,    wo    das 

f)     Memoires  sur  divers  ss  AntiquiUs    de    la  Ferse. 
JErste  Abhandlung. 
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Wort  von  sieben  Buchstaben  zweimal  hinter  ein- 
ander vorkommt ,  z.  B.  in  der  zweiten  Zeile 
der  Inscription  G. ,  dieselbe  Wiederholung  der 
Zeichen  auch  in  den  Inschriften  F.  und  E.  statt 
findet.  Hieraus  erhellt  zugleich,  dafs  F.  und 
E.  keine  Buchstaben,  sondern  Silben-  Wort- 
und  Zeichenschrift  enthalten ;  dalier  auch 
diese  und  die  andern  Inschriften  gleicher  Gat- 
tung eine  verhältnifsmäfsig  geringere  Anzahl 
von  Zeichen  haben,  als  die  mit  ihnen  corres- 
pondirenden  Tafeln  der  alphabetischen  Schrift. 
Wie  die  Inschriften  E.  F.  G. ,  so  stehen  auch 
B.  G.  D.  neben  einander  an  einer  Mauer,  g)  In 
der  mschrift  B. ,  die  alphabetisch  ist,  kommt 
das§elbe  Wort  von  sieben  Buchstaben  in  den 
ersten  drei  Zeilen  viermal,  und  in  der  zweiten 
und  dritten  zweimal  hinter  einander  vor.  Eben 
so  oft  hat  die  Inscription  C.  in  ihren  zwei 
ersten  Linien  die  Pfeilgruppe,  welche  im 
xAaifang  der  zweiten  Linie  zweimal  auf  einan- 
der folgt.  Dasselbe  findet  au?ch'in  der  Inschrift 
D  h)  statt,   nur  mit  dein  Unterschiede,   dafs  das 

§)    Niebuhr  II.  p.  138-  i-4r;    wo  von  den  drei  Inschrif- 
ten bei  le  Bruyn  die  Rede  ist.     Murrs' Journal  IV, 

p.    126.    I2g.    I29. 

}*)  Es  wird  aus  dem  Ganzen  sehr«  wahrscheinlich,  dafs 
Niebuhr  L.  2  in  seiner  Copie  einen  Punkt  unrichtig  ge- 
sezt  hat,  welches  so  viel  leichter  geschehen  konnte, 
da  die  Punkte  zwischen  den  Buchstaben,  die  in 
den  Inschriften  fehlen,  von  Ihm  hinzugefügt  sind, 
glaube  auch  nicht,    dafs  das  durch  jenen  Punkt 


correspondirende  Zeichen  eine  kleine  Verschie- 
denheit hat,     welche   uns   aber   nicht  abhalten 
darf ,  seine  Identität  zu  erkennen,  da  solche  un- 
bedeutende Abweichungen  in  den  morgenländi- 
schen Schriftzügen  überaus  häufig  sind.      Noch 
an  einer  dritten  Steile  sind  wahrscheinlich  In- 
fi cription  es   trilingues  zu  suchen.      ISiebuhr  hat 
ziemlich  einige  Inschriften  Tab.  XXXI.  H.  I.  K.  L. 
abgezeichnet,  v  von  denen  H.  und  I.  zusammen 
gehören ,   weil  der  Inhalt  für  eine  Tafel  zu  grofs 
war.      K.    und    L.    hingegen  haben    dieselben 
Schriftarten  als  E,  und  C. ,  und  F.  und  D.    Nach 
der  Analogie  müfste   auch  hier  gleicher  Inhalt 
vermuthet  werden:   aber  die Weitläuftigkeit  der 
Inschriften  erschwert  das  Auffinden  der  corres- 
pondirenden  Zeichen,   besonders  weil  das ,   was 
in  H.  und  I.  48  Zeilen  erfordert,    in  K.  und  L. 
auf  2 4  steht,   und  folglich  jene  Zeichen  nicht  so 
leicht  entdeckt  werden  können ,    als  wo   die  In- 
fi criptionen  kurz   sind.      Doch  kann   man  sich 
ohngefähr  orientiren,   wenn  man  auf  eine  Zeile 
von  K.  und  L.  zwei  von  H.  und  I.  rechnet;  und 
nach  dieser  Vermuthung  ist  das  oben  erwähnte 
Wort  von  sieben  Buchstaben  in  der  Inscription 
H.  Zeile  2.  5.  6,  10.  11.,   und  in  I.  Zeile  2.  3. 
6.  19.,    in  der  Inscription  K.  Zeile  1.  2.  (zwei- 
mal) 7.  11.   1-3.   15.   18.   19.  20.  auf  die  schon 
bekannte  Art  ausgedrückt.      Hingegen  mufs  ich 

gebildete  Zeichen  sonst  in  den    persepolitanisehen 
Inschriften  vorkommt. 

*)     ISiebuhr  II.  p.  150. 


gestehen  ,  dafs  ich  in  der  Inscription  L.  die 
Gruppe  von  Pfeilen  nicht  da  gefunden  habe, 
wo  ich  sie  zu  finden  hoffte;  k)  -woraus  doch 
gegen  die  Beobachtung  in  den  andern  In- 
schriften nichts  zu  folgen  scheint;  da  eben  der 
Umstand,  dafs  die  eigentliche  Zeichenschrift 
hier  unsere  Erwartung  täuscht,  guten  Grund 
giebt,  die  Ursache  nicht  in  der  Verschiedenheit 
des  Inhalts,  sondern  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Zeichen  zu  suchen,  von  denen  vielleicht  meh- 
rere dieselbe  Bedeutung  haben  konnten.  Denn 
dafs  die  Übereinstimmung  der  andern  Inschrif- 
ten nicht  zufällig  ist,  erhellt  auch  daraus,  dafs 
mehrere  von  diesen  mit  einander  correspon- 
direnden  Inschriften  nicht  Ein,  sondern  Zwei- 
mal neben  einander  an  den  Mauern  von  Perse- 
polis  stehen.  0  Mir  wird  es  indefs  kaum  gelin- 
gen, die  Übereinstimmung  der  Inscription  L. 
mit  H.  I.  und  K.  zu  finden.  Vielleicht  ist  aber 
ein  anderer  glüklicher,  und  entdeckt  in  dieser 
Inschrift  ein  anderes  Zeichen,  welches  ihm  die- 
selben Dienste  als  die  Pfeilgruppe  leisten  kann. 

IV. 

Noch  ein  Umstand  verdient  der  Vollständig- 
keit wegen  eine  nähere  Erläuterung,  obgleich 
alles,  was  darüber  gesagt  werden  kann,  schwan- 

k)  Sie  kommt  in  dieser  Inschrift  nur  zweimal  vor ^  Z.  5 
und  12^  und  scheint  selbst  da  anders  als  in  den  übri- 
gen Inschriften  derselben  Gattung  gestaltet  zu  seyn. 

I)     Niebuhr  IL  p.  138. 
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kend  bleibt :  die  vom  Alter  der  Inschriften  selbst 
unabhängige  Frage:  wie  alt  das  persepoiitanische 
Alphabet  sey?  Wir  finden  bei  den  Ciassikern 
meines  Wissens  nur  drei  Stellen,  in  denen  der  per- 
sischen Schrift  Erwähnung  geschieht ;  und  gegen 
die  Gültigkeit  der  einen  läfst  sich  Vieles  einwen- 
den. Die  erste  ist  die  obenberührte  Erzählung 
Herodots  von  den  beiden  Säulen  mit  griechi- 
scher und  assyrischer  Inschrift ,  welche  Darius 
Hystaspis  am  Bosporus  als  Denkmäler  seiner 
Macht  habe  errichten  lassen,  g)  Hieraus  hat 
noch  neuerdings  Herr  Zoega  gefolgert ,  dafs  die 
Perser  damals  keine  eigene  Schrift  gehabt  haben 
können,  weil  Darius  diese  sonst  gebraucht  ha- 
ben würde;  b)  eine  Folgerung,  die  beym  ersten 
Anblick  viel  für  sich  zu  haben  scheint.  Aber, 
wie,  wenn  die  Griechen  zu  Herodots  Zeit  die 
persepoiitanische  Schrift  selbst  assyrisch  genannt 
hätten ,  weil  sie  sie  am  Tigris  und  Euphrat  sa- 
hen, und  diese  Gegenden  besser  kannten,  als 
das  östlicher  liegende  Persien?  Dafs  die  per- 
sepoiitanische Schrift  einst  in  Babylon  gebraucht 
ward,  erhellt  aus  den  dort  gefundenen  Alter- 
thümern.  Die  Zeit  ihres  LFrsnrunss  kann  wohl 
noch  nicht  bestimmt  werden;  aber  wir  dürfen 
doch  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs 
sie  sehr  früh,  in  die  blühende  Periode  des  ba- 
bylonischen Staats,  fällt;  und  die  Möglichkeit 
läfst  sich  nicht  läugnen,    dafs  Herodofc   selbst, 

4)    Herodot  L.  IV.  c.  §y. 

h    De  orig.  et  usu  Obelisconun  p,  552. 


der  Assyrien  bereifet  und  die  Geschichte  dieses 
Landes  geschrieben  hatte,  c)  jene  Schrift  dort 
oder  in  Babylon  gesehen,  und  sie  deswegen  as- 
syrisch genannt  habe,  äj  Wenigstens  ist  es  jezt, 
da  persepolitanische  Zeichen  unter  den  Trüm- 
mern von  Babylon  entdeckt  sind,  weit  wahr- 
scheinlicher, auf  Sie  als  auf  phönizische  Buch- 
staben zu  rathen;  obgleich  diese  bei  dem 
grofsen  Handel  der  Phönizier  ohne  Zwreifel  im* 

c)  Wesseling  ad  Heroäotum  p.  53-  Waren  diese  Xo- 
ryot  Aecrvaioi  eine  eigene  Schrift ,  od  ex  eine  verlohnte 
Episode  seines  grofsen  Werks?  Er  braucht  das  Wort 
hoyo?  von  einzelnen  Theilen  seiner  Geschichte;  so 
z.  B.  spricht  er  von  KtßvKoi?  \oyoig^  die  noch  im 
vierten  Buch  vorhanden  sind* 

d)  Beide  Reiche  waren  von  Anfang  an  verbunden,  (i 
Mos.  X.  8>  folg.  Beck  Weltgeschichte.  I.  p.  56.) 
Nach  griechischen  Sagen  soll  späterhin  Ninus  sich 
Babylonien,  Armenien ,  Medien  >  und  alle  asiati^ 
sehen  Nationen,  bis  an  den  Don  unterworfen  haben, 
Dioclor  SicuL .  L.  IL  c.  1.  2.  p.  115.  114.  Auch  He- 
rodot  rechnet  Babylonien  immer  ausdrükiich  zu  As* 
Syrien  ;  2.  B.  L.  I.  c.  105.  Der  assyrische  Monarch 
war  demzufolge  auch  Herr  von  Persien.  Noch  in 
weit  späteren  Zeiten  wurden  Babylonien,  Mesopo- 
tamien, und  alle  Länder  bis  zum  kaspischen  Meere 
zuweilen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Nahmen  As- 
syrien bezeichnet.  Strabo  L.  XVI.  c.  1070*  Ammia- 
nus  Marcell.  L.  XXIII.  c.  6.  p.  291.  ed.Ernesti.  Die 
Griechen  konnten  also  auch  der  Schrift,  welch© 
die  babylonischen  Gelehrten  brauchten,  den  allgv. 
meinen  Nahmen  Assyrisch  geben. 
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t>er  den  Griechen  bekannter  waren,  als  die 
Schrift  der  Perser ,  indem  dieses  Volk  erst  kuiz 
vor  Danas,  durch  die  Eroberungen  des  Cyrus  in 
Kleinasien,  gröfsere  Aufmerksamkeit  bei  den 
Griechen  erregt  zu  haben  scheint. 

Die  zweite  Stelle  steht  in  einem  der  anaebli- 
chen  Briefe  des  Themistokles ,  in  welchem  der 
atheniensisbhe  Feldherr  seinem  Freunde  aufträgt, 
ihm  seine  vier  £röfsten  silbernen  Becher  und  die 
goldnenRauchgefäfse  zu  senden,  auf  denen  die 
alten  assyrischen,  nicht  aber  die  neuen  Buchsta- 
ben- eingegraben  wären ,  welche  Darias ,  der  Va- 
ter des  Xerxes,  unter  den  Persern  eingeführt  hät- 
te, e)  Auch  diese  Worte  könnten  die  Vermu- 
thung  begünstigen,  dafs  die  Perser  vor  Darius 
keine  Nfttionalschrift  gehabt  haben;  und  si£ 
liefse  sich  auch  wohl  durch  das  Beispiel  anderer 
Nationen  wahrscheinlicher  machen.  ;Man  könnte 
sich  auf  die  Armenier  berufen,  die  sehr  lange, 
bis  zu  den  Zeiten  Miesrobs,  sich  mit  den  Alpha- 
beten ihrer  Nachbarn  bell  elf  en  mufsten ;  konnte 
anführen,  dafs  selbst  das  etrascische  Alphabet 
ursprünglich  griechisch  ist,  des  römischen  nicht 
einmal  zu  gedenken,  welches  ganzlich  von  den 
Griechen  entlehnt  war.      Dem  zufolge  wäre  es 

9)  TJiemisiocl.  Epist.  XXL  Qs^oni^g  TefisvtÜy  %utbeiv 
Toov  HüciT/iOttv  jULOt  7oov  ciöyvocüv  7  eng  (xeyi^ovg  Teewc'g, 
hui  tcop  k)VLUU7^icov  top  jfcflUöWJ'j  sQ  olg  e7r:yeycurr7ai  TCi 
AwTubfct  tu  TFohata  <ypauuz7a  '  &v%  a  Hstoeiog  6  iraTW 
fieo^ou  Ueopxtg  evs#y%ög  eyaottysy.  ed.  Sckottgen.  Lips. 
1710.    p.  117. 
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auch  nicht  unmöglich,  dafs  die  ungebildeten 
Perser  Einrichtungen  der  von  ihnen  überwunde- 
nen Völker  angenommen,  und  sich  ihre  gröfsere 
Cultur  zugeeignet  hätten.  Sie  hätten  also 
eben  so  gut,  als  sie  medische  Kleidung  bei 
Hofe  einführten,  das  assyrische  Alphabet  auf 
nehmen  können.  Aber  die  Briefe  rühren  sicher 
nicht  von  Themistokles  her:  ihre  Sprache  ver 
räth  ein  späteres  Zeitalter,  und  sie  sind  aus  der 
Periode,  da  die  Sophisten  sich  mit  dergleichen 
Arbeiten  beschäftigten,  f)  Damit  wird  zu- 
gleich ihre  historische  Glaubwürdigkeit  gänzlich 
nmgestofsen;  und  die  Nachricht,  dafs  Darius 
den  Persern  ein  Alphabet  gegeben  habe,  wird 
zu  einer  Sage  wie  so  viele  andere,  die  zwar 
wahr  seyn  kann,  aus  der  sich  aber  nichts  mit 
Zuverlässigkeit  schliessen  läfst*  In  jedem  Falle 
aber  kann  ich  mich  (die  Ähnlichkeit  der  perse- 
politanischen  Schrift  mit  der  auf  den  babyloni- 
schen Steinen ,  und  die  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  die  Griechen  sie  unter  dem  Namen  assyri- 
scher Buchstaben  gekannt  haben,  ganz  bei  Seite 
gesezt)  doch  nicht  dazu  verstehen,  die  Erfin- 
dung dieser  Schriftzüge  dem  Darius  Hystaspis 
zuzuschreiben.  Denn  i)  die  Absicht,  warum 
er  seinem  Volk   ein    eignes  Alphabet  gegeben 

f)  Wie  lange  sie  schon  verdächtig  gewesen  sind,  erhellt 
aus  Schöttgens  Vorrede,  der  sie  gegen  Dodwell, 
Küster,  Fabricius  und  Bentley  in  Schnz  nimmt.  S. 
auch  Hartes  I/Urod.  in  histor.  Wigucc  Grcecce.  T\  L 

P-  279 
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hatte,  wäre  doch,  wenn  man  nicht  bloß  Laune 
eines  morgenländischen  Fürsten,  oder  Haus  ge- 
gen die  überwundenen  Völker,  sondern  einen 
vernünftigen  Grund,  der  sich  allerdings  bei  ihm 
vermuthen  läfst,  annehmen  wollte,  wahrschein- 
lich die  gewesen,  die  Bildung  desselben  zu  be- 
fördern und  das  Bücherlesen  zu  erleichtern ;  viel- 
leicht besonders  mit  Rüksicht  auf  die  sorgfältig 
geführten  Reichsannalen,  und  auf  die  zoroastri- 
-sehe  Religion,  welche  auch  durch  ihre  heiligen. 
Bücher  ein  nüzliches  Hülfsmittel  zur  Aufklärung 
werden  konnte.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dafs 
die  persepolitanische  Keilschrift,  eine  Unzial- 
schrift,  ohne  alle  Verbindungszüge,  zur  Bücher- 
schrift weit  weniger  passend  war,  als  selbst  die 
Unzialschrift  der  Griechen  und  Römer. 

2.)  Dazu  kommt  auch,  dafs  die  drei  perse- 
politanischen  Schriftarten,  ob  sie  gleich  nahe 
mit  einander  verwandt,  und  aus  denselben 
Grundzügen  gebildet  sind,  doch  eine  ganz  ver- 
schiedene Beschaffenheit  haben.  Man  müfste 
also  entweder  annehmen,  dafs  Darius  alle  drei 
ersonnen,  oder  dafs  er  Eine  oder  Zwrei  schon, 
vorgefunden,  und  nur  die  Dritte  eingeführt 
habe.  Die  erste  Voraussetzung  wird  sich  kaum 
als  wahrscheinlich  empfehlen;  und  wollte  man 
der  zweiten  beifallen,  so  müfste  man  zugleich 
eingestehen,  was  man  vorher  geläugnet  hätte, 
dafs  die  Perser  schon  vor  Darius  ihre  eigne 
Schrift  gehabt  haben.  Wenn  also  Darius  sei- 
nem Volk  eine  Schrift  gegeben  hat,  so  möchte 
ich  eher  vermuthen ;    dafs  es   die  wäre?  welche 

G 
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die  Inscriptionen  bei  Nakschi  Rustam  enthal- 
ten. Denn  diese  ist  für  die  Bücherfcpraclie 
weit  bequemer,  und  ziemlich  genau  mit  den 
jezigen  Zend-  und  Pehivi- Alphabeten  ver- 
wandt. Die  Pfeilschrift  aber  hat  Er  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vorgefunden;  und  ihr  hohes 
Alter  scheint  aus  ihrer  Form  selbst  hervor  zu 
leuchten.  Ihr  Ursprung  kann  sich  daher  leicht 
in  die  dunklen  und  fabelhaften  Zeiten  der  pisch- 
dadischen  Dynastie  verlieren. 

Falls  aber  auch  an  der  ganzen  Sage  von  der 
Erfindung  des  Darius  Hystaspis  etwas  wahres 
ist,  so  ward  wenigstens  eine  solche  neue  Schrift 
nicht  gleich  unter  den  Persern  allgemein;  denn 
wir  finden  noch  in  der  Acht  und  Achtzigsten 
Olympiade,  dafs  der  persische  König  selbst, 
Artaxerxes  I.,  zu  seinem  Briefwechsel  mit  den 
Lacedämoniern  assyrishe  Schrift  gebraucht  hat. 
Diese  Nachricht  gibt  uns  Thucydides.  g)  Die 
assyrische  Schrift  blieb  also  noch  Kanzellei- 
schritt  des  Reichs,  wenn  auch  eine  andere 
Schrift  neben  ihr  bestanden  hat.  JDoch,  es  ist 
vergeblich  ,  über  diese  ganze  Sache  etwas  mehr 
als  ungewisse Mutmafsungen  vortragen  zu  wollen. 

g)     Thucyd.  B.  IV.  c.  5.  ed.  Bipont.  III.  p.  75.      A^ei^g 

0  Ap%iviroVi  &ff  7ttv-u£yv^o\oyuv  veuv  kbyivctittp^ötrviyo?, 
ei.  efyTrefiCpfyffav  rt^og  TOvg  tyfAfAxxoug  ,  A^aQegvyv  auigat 
Tlscaviv  ttzqu  ßaei'heoög  TrooevofJLevov  eig  Kuxitcufxovu  \vKKuix,- 
ßavst  ev  Uiovi  7$  ftt  'Zrgufiovt  j    Hai  ciurou  KO(Jue$evTOg> . 

01  Aiyvaioi  Tag  eti^o\ug  fJLSTay^axpu^evoi  €X  tuv  A<rcru- 
qiqqv    y  üaiAjJLcn  uv    aveyvooeuv. 
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Viertes     Kapitel, 

Tr er  such    zur    Dechifrirung    einzelner    Buch- 
staben  und  VermiUhungen   über   den  Inhalb 
der  Inschriften  im  Ganzen. 


Die  alphabetische  Classe  der  persepolitani- 
schen Inschriften  mufste  natürlicherweise  die 
Erste  seyn,  worauf  icjh  meine  besondere  Auf- 
merksamkeit richten  konnte  \  weil  diese  mir  we- 
nigstens einige  Hofnung  gab,  aus  ihrer  anhal- 
tenden und  genauen  Untersuchung  irgend  ein 
Resultat  zu  gewinnen.  Und  obgleich  das,  was 
ich  entdekt  habe,  sich  nur  auf  wenige  Bemer- 
kungen einschränkt,  so  halte  ich  diese  doch 
nicht  für  ganz  unerheblich,  oder  der  Bekannt- 
machung unwürdig.  Ich  werde  auch  die  bei- 
den andern  Classen  nicht  ganz  mit  Stillschweigen 
übergehen ;  zumal  da  verschiedene  auf  sie  gegrün- 
dete Vergleiche  ngeii  mich  zu  einzelnen  Folge- 
rungen, oder  richtiger,  Vermuthungen,  über 
den  Hauptinhalt  aller  persepolitanischen  In- 
schriften geleitet  haben. 

Hätte  man  eine  hinlängliche  Anzahl  von 
babylonischen  Backsteinen  mit  eingedrukter 
Schrift,  und  besonders  von  denen  ,  worauf  eine 
alphabetische  mit  der  Persepolitanischen  nahe 
verwandte  Schriftart  gefunden  wird;  a)    so  wäre 

«J    Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  Oberconsistoriak 
raili  Zöllner  in  Berlin  einen  Ab gufs  von  einem  Steine 

G  2. 
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es  vielleiclit  der  sicherste  Weg  zur  Entdeckung 
des  ganzen  Alphabets,  sie  zu  studieren,  da  sie 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  ostaramäi- 
schen Dialekt  geschrieben  sind,  und  folglich 
viel  leichter  erklärt  werden  können ,  als  die  alt- 
persischen Inscriptionen.  So  lange  dies  aber 
noch  nicht  geschehen  ist,  oder  noch  nicht  hat 
geschehen  können,  müssen  wir  uns  allein  an 
die  gewöhnliche  Dechifrirmethode  halten,  bei 
der,  wenn  die  Ziffern  alphabetisch  sind,  und 
die  Sprache  nicht  ganz  unbekannt  ist,  die  herr- 

dieser  Gattung,  den  Herr  Senior  Usko  aus  Asien 
mitgebracht  hat.  Dieser  Stein  ist  auf  allen  Seiten 
beschrieben,  und  hat  auf  der  Einen  den  Eindruk 
eines  Siegels  mit  einem  Kopf.  Die  Buchstaben  ge- 
hören zum  persepolitanischen  Schriftsystem.  Ihre 
Abwechselung  ist  aber  nicht  grofs.  Ich  bin  daher 
auf  die  Vermuthung  gerathen,  dafs  viele  unter  ih- 
nen Zahlen  sind,  und  dafs  diese  Steine  3  von  denen 
eine  grofs e  Menge  gefunden  werden  soll ,  vielleicht 
Überbleibsel  der  ältesten  astronomischen  Beobach- 
tungen der  Babylonier  vor  Alexander  enthalten,  die, 
wie  Plinius  Mistor,  Nat.  L.  VII.  c.  56  sagt,  codi- 
libus  laterculis  inscriptce  waren.  S.  Bailly  Ms  Loire 
de  V  Astronomie  ancienne  p.  567.  Die  Entdeckung 
wäre  wichtig.  Sie  würde  die  Wahrscheinlichkeit 
vom  hohen  Alter  dieses  Schriftsystems  zur  Gewis- 
heit  bringen,  und  die  Verbreitung  desselben  in 
Asien  mehrere  Jahrhunderte  vor  Alexander  bewei- 
sen. Denn  es  ist  bekannt,  dafs  die  Babylonier ,  als 
Er  zu  ihnen  kam,  schon  von  720  Jahren  ununter- 
brochene astronomische  Beobachtungen  hatten. 
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seilenden  Vokale  und  einzelne  Consonanten 
nicht  leicht  unentdekt  bleiben  können.  Hiemlt 
mufs  aucli  ein  zweites  wichtiges  Hülfsmittel :  die 
Vergieiöhung  mit  den  Schriftzügen  anderer  ver- 
wandten Sprachen,  verbunden  werden.  In  die- 
ser Hinsicht  kommt  es  nur  darauf  an,  richtig 
zu  bestimmen,  welches  Alphabet  bei  einer  sol- 
'  clien  Untersuchung  anwendbar  ist:  und  meiner 
Überzeugung  nach  kann  hier  so  wrenig  das  Phö- 
nizische  als  Griechische  oder  Ptunische  t>)  in  Be- 
trachtung koiunien ,  sondern  man  mufs  sein  Au- 
genmerk auf  die  Zend-  und  Pehlvi- Buchstaben 
richten,  deren  Alterthum  durch  die  Ähnlich- 
keit mit  jenen  auf  den  Münzen  und  Inschriften 
der  Sassaniden  ausgemacht  ist;  demnächst  auch 
auf  das  Armenische  und  Georgianische  oder  Ibe- 
rische Alphabet.  Die  Möglichkeit,  auf  diesem 
Wege  eher  als  auf  jedem  andere  Analogien  zu 
finden,    wird  man  leicht  zugeben,    wenn  man 

h)  Dafs  zwischen  die  Runen  und  derpersepolitanischen 
Schrift  einige  Verwandschaft  seyn  könne ,  hat  A. 
Celsius  gemuthmaafst.  Court  de  Gebelin  denkt  so- 
gar an  ein  altes  irisches  Schriftsystem,  das  Ogham 
heifst,  und  aus  lauter  bis  fünfmahl  wiederholten 
Strich en^  über,  unter  und  mitten  durch  die  Linie, 
in  gerader  und  schiefer  Richtung,  besteht.  Monde 
-pj-imitif  III.  p.  506.  Aber  dieses  ganze  Alphabet 
ist  eine  der  irländischen  Mönchserdichtungen,  wo- 
durch man  angeblich  uralten  Büchern  Autoritet  gel- 
ben wollte:  und  bei  genauerer  Untersuchung  ver- 
schwindet die  Ähnlichkeit  der  Oghamschrift  mit  den 
persepolitanischen  gänzlich» 


bedenckt,  clafs  Zend  und  Pehlvi  Hauptsprachen 
im  persischen  Reiche  waren,  und  dafs  die  In- 
scriptionen  wahrscheinlich  in  einer  von  ihnen 
verfaCst  sind.  Auch  ist  die  Verwandsshaft  der 
andern  beiden  Sprachen  mit  der  Zendsprache 
bekannt,  c)  Die  Übereinstimmung  ihrer  einan- 
der sehr  ähnlichen  Alphabete  mit  den  Zend- 
buchstaben beweiset  augenscheinlich,  dafs  diese 
die  Quelle  waren,  aus  der  Miesrob^  der  Erfin- 
der des  Armenischen  und  vermuthlich  auch  des 
Georgianischen  d)  Alphabets,  geschöpft  hat. 
Die  Armenier  hatten  schon  vor  dem  Zeitalter 
dieses  Bischofs  griechische,  syrische  und  persi- 
sche Buchstaben  gebraucht*  e)  Nichts  war  also 
natürlicher,  als  dafs  er,  da  er  seine  Nation  ein 
festes  Alphabet  geben  wollte,  besonders  die 
Schriftzüge-  dieser  lezteren  Sprache  beibehielt, 
mit  der  seine  Muttersprache  am -meisten  über- 
einstimmte :  und  wirklich  machen  die  mit  Zend- 
Charakteren  verwandten  Buchstaben  des  Arme- 
nischen, so  wie  auch  die  Buchstaben  derselben 
Art  im  Georgianischen,  beinahe  ein  ganzes  Al- 
phabet aus.  f) 

cj  S.  Anquetils  Ahh.  in  den  Me'moires  de  V Acad.  des 
Inscr.  et  des  B.  L.  Tom.  XXXI.  p.  368.  389-  und 
Wahl  p.  213. 

d)  Walä  p.  617. 

e)  Sehr  Öderi  Thesaurus  Ungute  Armen.  Dis serbelt,  de 
antiquitate ,  fatisj  itidole  atejue  usu  Ungute  Ar- 
men.   p.  31  und  33. 

f)  Aiiquetil  p.  261.     Pour  mettre  Je  Georgien  et  l'Ar- 
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Doch  kommt  es  bei  diesen  Vergleichun gen 
sehr  darauf  an,  nach  richtigen  Grundsätzen 
zu  verfahren;  und  deswegen  mufs  man  die 
Bestimmung  jener  Alphabete  zur  Büchers chrift 
nie  aus  den  Augen  lassen,  weil  Sie  es  nöthig 
machte,  dafs  sie  nicht  allein  Grundzüge,  son- 
dern auch  Yerbindungszüge  erhielten,  welche 
der  persepohianischen  Schrift  ganz  fehlen. 
Diese  müssen  also  fast  überall  hinzugedacht 
werden,  ehe  man  eine  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Persepolitanischen  und  den  Buchstaben  der 
übrigen  Alphabete   ausfündig  machen  kann,   g) 

meinen  dans  le  sens  du  Zend,  qui  s'ecrit  de  droite 
ä  gauche,  fm  retourne  les  caracteres  des  deux  pre- 
mieres  langnes,  et  fai  vu  avec  etonnement  i)  que 
les  lettres  de  rapport  formaient  presqu'un  Alphabet 
complet  2)  que  le  caracteres,  qu'un  contour  singu- 
lier^  et  une  forme  peu  propre  aux  liaisons  avait 
exclus  du  Pehlvi,  etaient  conserves  par  le  Georgien 
et  par  rArmenien.  Das  georgianische  Alphabet  hat 
noch  etwas  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Zendbuchsta- 
ben  als  das  Armenische.  S.  bei  Wald  T.  III. }  wo 
das  Georgianische  mit  dem  Armenischen,  undT.  V., 
wo  beide  diese  Alphabete  mit  derZend-  und  Pehlvi- 
schrift  verglichen  werden,  Auch  Anquebils  Disser- 
tations  in  den  Mdmoires  T.  IL  T.  XXXI.  _,  und  in 
Kleukers  Zendavesta  II.   Tab.  IL 

$)  Der  gelehrte  Brahman  Behman  machte  in  einer  LTn- 
terredung  mit  Sir  W.  Jones  die  Bemerkung  ^  dafs 
die  persepolitanische  Schrift  blofse  Monumental- 
schrift  gewesen  sey>    die  man  nie  in   Büchern  ge- 
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Ausserdem  mufs  man  auch  darauf  achten,,  dafs 
Ze-'id  und  Pehlvi  von  der  Rechten  zur  Linken 
geschrieben  werden;  h)  die  Schriftzüge  auf  den 
persepolitanischen  Mauern  gehen  aber,  wie  die 
armenischen  und  georgianischen,  von  der  Lin- 
ken zur  Rechten,    t) 

Durch  Hülfe  dieser  beiden  Bemerkungen 
lassen  sich  verschiedene  Ähnlichkeiten  zwischen 
allen  diesen  und  dem  persepolitanischen  Alpha- 
bet zeigen,  wodurch  wenigstens  soviel  erhellen 
wird,  dafs  der  Versuch  einer  Vergleichung  nicht 
als  ganz  unnüz  angesehen  werden  dürfe. 

IL 

Meine  ersie  Bemühung  mufste  nach  den  Re- 
geln der  Dechifrirkunst  darauf  hinausgehen, 
entweder  alle,    oder  doch  die  harschenden  Vo- 

braucht  habe ;    und  wollte   auf  diese  Art  das   Alter 
der  Zendsprache  vertheidigen.     Jones  S.  113. 

k)  Auf  den  sich  hieraus  ergebenden  Unterschied  ist 
schon  Anquetil  Inder  Vergleichung  der  Zend-  und 
Pehlvischrift  mit  der  armenischen  und  georgiani- 
schen  aufmerksam  gewesen,  p.  361. 

i)  Chardin  hat  wohl  auch  geglaubt,  dafs  sie  zuweilen, 
wie  die  chinesische  Schrift,  senkrecht  gienge,  und 
dafs  von  der  Einen  Inschrift  am  Grabmale,  und  der 
Inscription  T,  an  einem  Fenster  geschlossen.  Man 
braucht  aber  nur  die  Inscription  bey  ihm  selbst 
Tab.  LXIX,  und  die  Inschrift  uins  Fenster  bei  Käm- 
pfer zu  betrachten,  um  sich  von  seinem  Irthum  zu 
überzeugen. 
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kale  zu  entdecken :  und  dies  war  für  micli  um 
desto  wichtiger ,  w eil  ich  dadurch  zugleich  der 
Bestimmung  näher  zu  kommen  hoffte,  in  wel- 
cher von  den  drei  Hauptsprachen  des  persischen 
Reichs  die  alphabetischen  Inscriptionen  verfafst 
seien;  indem  die  Verschiedenheit  dieser  Spra- 
chen in  der  Beschaffenheit,  Menge  und  dem  Ge- 
brauch ihrer  Vokale  sehr  auffallend  ist.  Beson- 
ders -werden  drei  Zeichen    vyy      YX^   und    y  y 

in  den  alphabetischen  Inscriptionen  am  häufig- 
sten wiederholt.  Denn  in  59  Wörtern  der  In- 
scription  A,  welche  25  Linien  hat,  ist  das  Erste 
54  Mal  befindlich : 

auf  B  von   6  Linien  1 1  Mal. 

—  G   —    4     —      11   — 

—  H    — -24     —     78   — 

Den  andern  Buchstaben  findet  man 

auf  A  von  25   Linien  35  Mal 
__  B  —      6      —      15  — 

—  G  —      4      —      10  — 

—  H  —   24      —      58  — 

Den  dritten  Buchstaben 

in  der  Inschrift  A  23  Mal 

—  —        B      9  — 

—  -       H    38- 

Hieraus  folgt  also,  dafs  der  erste  Buchstabe  beina- 
he in  einem  jeden  Worte,  und  zuweilen  mehrere 
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Male,  vorkommt,  also  ohne  Zweifel  ein  Vokal 
seya  mufs.  Den  Zweiten  bemerkt  man  etwas 
seltener,  aber  doch  oft  genug  um  ihn  gleich- 
falls für  einen  Vokal  zu  erkennen.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  dritten,  a)  Drei  so  häufige  Vokale 
mufsten  mich  bald  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  die  Sprache  schwerlich  Pehlvi  seyn  könne, 
welches  theils  nicht  so  zahlreiche  Vokale  hat, 
theils  der  gewöhnlichen  orientalischen  Schreib- 
art darin  folget,  dafs  es  die  Vokale  ausläfst; 
■welches  besonders  aus  den  Inscriptionen  bei 
Nakschi  Rustam  erhellt,  von  denen  die  eine 
Klasse  beinahe  Wort  für  Wort  aus  Pehlvi  er- 
klärt werden  kann,  also  ohne  Zweifel  in  dieser 
Sprache  geschrieben  ist.  b)  Und  obgleich  diese 
Inschriften  einige  Jahrhunderte  jünger  sind,  als 
die  persepolitanischen;  so  kann  man  doch  mit  \ 
ziemlicher  Sicherheit  von  ihnen  auf  die  Beschaf- 

a)  Der  erste  Vokal  kommt  also  in  allen  Niebuhrschen 
Inschriften  i83,  der  zweite  146,  und  der  dritte  107 
Mal  vor.  Da  wir  aber  das  Wort  mit  7  Buchstaben 
28  Mal  finden,  welches  den  ersten  und  dritten  Vo- 
kal Ein*-,  den  zweiten  Zweimal  hat:  so  müssen, 
um  kein  zu  grofses  Übergewicht  zu  erschleichen,  27 
für  den  Ersten  und  Dritten,  und  54  für  den  Zwei- 
ten abgerechnet  werden. 

b)  Silvestre  de  Sacy  1.  c.  p.  123,  Dans  ces  deux  gen- 
res  d'ecritures  les  voyelle.s  ne  sont  point  exprimees, 
ce  qui  les  rapproche  de  la  plupart  des  ecritures  de 
TOrient,  meme  du  Pehlvi,  et  les  eloigne  au  con- 
traire  du  Zend,  dont  le  caractere  est  d'etre  sur- 
charge  de  voyeiles. 
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fenheit  der  Pehlvi- Schrift  in  einer  altern  Zeit 
schliefsen,  da  die  Morgenländer  das,  was  ein- 
mal unter  ihnen  eingeführt  ist,  lange  beibehal- 
ten, und  besonders  ihre  Sprachen  nur  sehr  lang- 
sam verändern.  In  Zend  hingegen  ist  die  Men- 
ge der  Vokale  weit  gröfser.  Anquetils  Abhand-- 
lung  von  den  alten  Sprachen  Persiens,  und  sein 
Zendavesta,  die  einzigen  Repertorien,  welche 
wir  noch  bis  jezt  haben,  geben  uns  eine  hin- 
längliche Anzahl  zendischer  Wörter,  aus  de- 
nen sich  der  Charakter  der  Sprache  in  dieser 
Rücksicht  beurth eilen  läfst;  c)  und  das  Resul- 
tat der  Untersuchungen  über  die  Natur  dersel- 
ben geht  darauf  hinaus ,  daCs  Zend  in  der  Bil- 
dung und  amSchlufs  seiner  Wörter  mehr  Vokale 
als  Gonsonanten  liebt;  dafs  E  (worunter  das 
helle  A  mitinbegriifen  ist)  und  O  häufiger  vorkom- 

c)  S.  zum  B.  die  Wörter:  Keoue  opeste,  oueetescb. 
Keoüe  riesteoueetesch.  Peschememtsched  särein 
boiante.  Ereteiao  oreuereiäo  ia  veotche  heperesche 
aiame.  Eetem  eesmen  io  veotche  nemedeke  name. 
Asanem  soguerem  tchethrem.  Peooro  eschtem, 
Aspäo.  Berehanthe  fredethem,  vespäo,  beresch- 
neouo  gueerenamn.  Escheouezengho. 
Ozued.  Weresian  berestsche  eäntere  nemanche 
edenanm.  Astriete  ascliei  eorved.  Beglie  tetsche 
chsehnota.  Daschne  ineso  mesäo.  Descheno.  Den- 
tano.  Deosche.  Dato.  Rane.  Zävere.  Gueosch. 
Mrire.  Meschte.  Neeman.  Nafo.  Wefre.  Wero. 
Weso.  Watem.  Heete.  Osch.  Eschta»  Anquellt  p. 
276.  277.  280.      JVahl  p.  234. 
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men  als  A,  1  und  U,  dafs  selbst  die  Wörter 
sehr  oft  die  Vokale  E  und  O  am  Schlufs  ha- 
ben, d)  und  dafs  der  lezte  Vokal  sogar  zweier 
Zeichen  des  Alphabets  bedarf,  um  in  seinen 
Hauptnuancen  ausgedrückt  zu  werden,  e)  Alles 
dieses  hat  mich  beinahe  überzeugt,  dafs  die  drei 
in  den  Inschriften  herschenden  Vokale  mit  die- 
sen verglichen  werden  müfsen,  und  dafs  ihre 
Menge  und  ihr  Zusammentreffen  mit  keiner 
Sprache  des  persischen  Reichs  besser  überein- 
stimmt als  mit  dem  Zend.  Ich  räume  gerne 
ein,  dafs  bei  dem  allem  die  Vokale  nicht  so 
häufig  sind ,  als  im  Zend  der  persischen  Reli- 
gionsbücher. Dieser  kirchliche  Dialekt  kann 
aber  vielleicht  in  neueren  Zeiten  durch  Vermeh- 
rung der  Vokale  noch  brauchbarer  für  Musik 
und  Gesang  gemacht  seyn ,  als  er  ursprünglich 
war.  Wenn  ich  mich  also  überhaupt  in  mei- 
ner Voraussetzung  nicht  irre;  so  glaube  ich 
auch ,  das  ersterwähnte  Zeichen  für  ein  E  und 
das  darin  zugleich  begriffene  helle  A  halten  zu 
dürfen,  da  ich  zwischen  diesem  und  dem  nem- 
lichen  Buchstaben  in  den  jezigen  Alphabeten  des 
Zend  und  Pehlvi ,  so  wie  auch  in  dem  Armeni- 
schen,   ziemlich  viel  Übereinstimmung  finde,  f) 

d)     fYahl  pag.  119.     Exempel  gibt  die  vorhergehende 
Note. 

S.  die  alphabetische  Vergleichungstafel  in  den  Mdm. 
de  rAcad.  des  Inscr.  et  B.  L.  Tome  XX$J.  PI.  IL 

0     S.  die  Ver^lcichungsLafel.  Tab.  III, 


—  log  — 

Der  dritte  Buchstabe  könnte  vielleicht  mit  dem 

Armenischen     ||  , )|  tjfl     (0  Vokale)  verglichen 

werden,  g)  und  sein  öfteres  Wiederkommen  in 
den  Inschriften  begünstigt  diese  Vermuthung. 
Hingegen  bemerke  ich  in  keinem  der  verwand- 
ten Alphabete  irgend  eiiieÄJfii  lichkeit  mit  dem 
zweiten  Buchstaben,  und  nmfs  daher  gestehen, 
dajs  die  Bestimmung  desselben  zwar  eine  blofse 
Mutmaafsung  ist,  auf  die  mich  allein  seine  Fre- 
quenz und  die  oben  angezeigte  Beschaffenheit 
des  Zend  geleitet  hat;  von  der  ich  aber  dem- 
ungeachtet  hoffe,  daTs  man  sie  nicht  als  ganz 
unwahrscheinlich  verwerfen  werde. 

in. 

Nach  dieser  Darle^un^  meiner  Gründe  für 
die  Vermuthung,  dafs  die  Erste  Klasse  der  In- 
scriptionen  in  Zend  geschrieben  sei,  und  dafs 
die  drei  herschenden  Zeichen  derselben  die 
beiden  Hauptvokale  dieser  Sprache  ausdrücken: 
kann  ich  mich  nun  zu  den  übrigen  Bemerkun- 
gen über  die  Schrift  überhaupt  und  einzelne 
Buchstaben  insbesondere  wenden. 

i)  Obgleich  die  ältere  und  neuere  Zend- 
und  Pehlvischrift  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken geht  ;  so  haben  doch  die  persepolitani- 
schen  Inscriptionen,  wenigstens  die  alphabe- 
tischen, die  Schreibart  der  abendländischen 
Sprachen  von   der  Linken  zur  Reghten,   und, 

&    Ebendaselbst, 
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stimmen  hierin  mit  der  Beschaffenheit  des  arme- 
nischen und  georgianischen  und  der  indischen 
Alphabete  überein.  a)  Schon  Figueroa ,  nach 
ihm  Peter  della  Valle,  Kämpfer,  b)  Ghardin,  c) 
und  Niebuhr  d)  haben  dies  bemerkt;  und,  so 
viel  ich  weifs,  hat  aufser  Herrn  Wahl  kein  Ge- 
lehrter Zweifel  dagegen  geäufsert.    e) 

Dafs  aber  die  alphabetische  Schrift  wirklich 
auf  dieselbe  Art,  wie  die  europäische,  linker 
Hand  anfängt,  erhellt  sowohl  aus  der  Forin  der 
Buchstaben,  deren  Ofnung  und  Spizen  sich  im- 
mer Ton  der  Linken  zur  Rechten  kehren ,  als 
auch  besonders  aus  solchen  Stellen,  wo  Wörter, 
die  mehrere  Male  vorkommen,  bald  in  derselben 
Linie  unabgebrochen  fortlaufen,  bald  so ,  dafs, 
wo  der  lezte  Buchstabe  rechts  am  Ende  der  Li- 
nie steht,  der  folgende  links  in  der  nächsten 
Zeile  das  Wort  fortsezt.  Beispiele  hievon  fin- 
det man  bei  Niebuhr  H.  L  5?   I-  1-  3  u.  6,    A. 

a)    Sir    W^.  Jones  bemerkt,     dafs    alle  Alphabete    der. 
Hindu-Völker  von  der  Linken  zur  Buchten  gehen. 
].  c.  p.  n6. 

h)    Amcen.  exot.   p.  352. 

*■)     Voyages.  T.  III.  p.  iig. 

d)  Reise.  T.  IL  p.  146. 

e)  Diese  Zweifel  gründen  sich  auf  ein  einziges  angeb- 
liches Beispiel  in  der  Zeichenschrift  (Gesch.  der 
morgenl.  Sprachen  p.  119);  und  können  also,  un- 
serer Hypothese  zufolge,  auf  die  alphabetische  gar 
nicht  angewendet  werden. 
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1.  8?   B.  i.  i.  2.  5  ,    verglichen  mit  A.  1.  2 ,    H. 
1.  2.  3.  12.  15.  /) 

Diese  Bemerkungen  auf  den  Monumenten 
sprechen  also  selbst  für  die  Sache;  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  die  jezige  Schreibart  desZend 
und  Pehlvi,  (obgleich  die  des  Pehlvi,  welche 
schon  so  auf  den  sassanidischen  Inschriften  und 
Münzen  vorkommt,  alt  seyn  mufs)  ,  irgend  eine 
Schwierigkeit  erregen  könne;  da  wir  ja  das  Bei- 
spiel der  Griechen  haben ,  die  von  ihrer  uralten 
Sitte,  von  der  Rechten  zur  Linken  zu  schreiben, 
nach  und  nach  abgewichen  sind.  Überhaupt 
kommt  es  aber  hier  nicht  so  sehr  darauf  an,  die 
Art  und  Weise  zu  bestimmen,  wie  diese  Verän- 
derung hat  geschehen  können,  als  die  Richtigkeit 
der  Sache  darzuthun;  und  wir  müssen  uns  hier, 
wie  bei  so  vielem  andern,  damit  trösten,  dafs 
wir  überall  so  oft  genöthigt  werden ,  die  Wahr- 
heit historischer  Thatsacheir einzuräumen,  un- 
geachtet wir  nicht  mehr  im  Stande  sind ,  die  Ur- 
sachen derselben  ausfündig  zu  machen. 

2)   Das  persepolitanische  Alphabet  ist  zahl- 

/)  Derselbe  Bemerkung  hat  auch  Hr.  Silv.  de  Sacy  auf 
einem  von  Hr.  Michaux  aus  Asien  mitgebrachten 
Stein  voller  persepolit.  Inschriften  gemacht  und  mir 
in  einem  Briefe  mitget heilt.  Ein  Strich  bestimmt 
rechter  Hand  die  Gränzen  der  Zeilen.  Nicht  selten 
aber  gehen ,  wo  das  Wort  noch  nicht  zu  Ende  war, 
ein  paar  Buchstaben  über  den  Strich  hinaus.  Ein 
sicherer  Beweis,  dafs  die  Schrift  von  der  LinkeÄ 
zur  Rechten  läuft. 
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reich.  Es  stimmt  hierin  mit  den  Alphabeten  der 
meisten  verwandten  Sprachen  überein,  und  die 
Anzahl  der  Buchstaben  mulste  in  diesen  da- 
durch, dafs  jeder  Vokal  sein  eignes  Zeichen  hat, 
beträchtlich  vermehrt  werden.  Zend  hat  48,  & 
Pehlvi  19,  h)  Sanscrit  49?  V  das  Armenische  58, 
und  das  Georgianische  36  Buchstaben;  das  per- 
sepolitanische  Alphabet  hat,  so  weit  wir  es  aus 
Inschrifteij.  kennen,  45-44  verschiedene  Zei- 
chen, k)  Ob  aber  ein  jeder  Buchstabe  nur  auf 
eine  Art  geschrieben  ward ,  oder  zuweilen  meh- 
rere Zeichen  hatte ,  kann  man  freilich  nicht  ent- 
scheiden; wiewohl  ich  bemerkt  zu  haben  glau- 
be, dafs  gewisse  sehr  mit  einander  übereinstim- 
mende und  in  verschiedenen  sonst  ganz  ähnli-». 
chen  Wörtern  vorkommende  Zeichen  kaum  et- 

§)    Anquetil  in  seinem  Memoire  p.  358- 

h)  ibid.  p.  399.  1' Alphabet  Pehlvi  procede  comme  le 
Zend  de  droite  ä  gauche.  II  est  compose  de  19  Ca- 
racteres  qui  donnent  26.valeu.rs,  21  consonnes  et 
5  voyelles. 

i)  Jones  sagt  dieses  vomNagari  Alphabet  der  Sanscrit« 
spräche,  welches  mehr  Buchstaben  als  jedes  andre 
bekannte  Alphabet  hat.  Er  fügt  aber  hinzu,  dafs 
zwei  von  diesen  Buchstaben  Substituten  sind,  und 
vier  andre  nur  selten  gebraucht  werden  können. 
Die  Anzahl  der  eigentlichen  Buchstaben  im  Sanscrit 
würde  sich  also  auf  43  belaufen. 

£>    Die  meisten  hat  Niebuhr  Taf.  XXIII  gesammelt» 
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was  anders  als  blofse  Varianten  eines  und  des- 
selben Buchstaben  sej  n  können.  Doch  haben 
"wir  noch  zu  wenig  Inschriften,  um  hierüber  etwas 
mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen,  da  die 
grofse  Seltenheit  einiger  Buchstaben,  indem 
man  sie  nur  ein  oder  ein  paar  Mal  findet,  die 
Vermuthung  wahrscheinlich  macht,  dafs  viel- 
leicht noch  nicht  alle  bekannt  sind. 

5)  So  wie  in  der  Procession  auf  dem  grofsen 
Basrelief  eine  jede  Gesandschaft  durch  eine  Cy- 
presse,  diesen  nach  zoroastrischen  Religions- 
begriffen geheiligten  Baum,  von  der  andern  ab- 
gesondert wird  ;  so  finden  wir  auch,  dafs  die 
Wörter  in  den  Inscriptionen  durch  einen  pfeil- 
förmigen  Strich ,  welcher  von  der  Linken  zur 
Rechten  schief  herunter  geht,  unterschieden 
werden:  und  dieser  Strich  kann  keine  andere 
Bestimmung  haben,  da  er  so  häufig  und  regel- 
mäfsig  wiederkehrt.  0  Besonders  wird  dies  bei 
solchen  Wörtern  deutlich,  die  öfters  wiederholt 
werden,  und  beständig  im  Anfange  und  am 
Ende  solche  Obelos  ohne  andere  Veränderung 
hinter  sich  haben,  als  dafs  sie  zuweilen  durch 
eine  Flection  mit  einigen  Avenigen  Buchstaben 
vermehrt  werden,      Beispiele  hiervon  anzufüh- 

l)  In  einem  der  alten  Hindu» Alpnabe te  werden  die 
Wörter  auch,  und  zwar  durch  ein  kleines  Oval,  von 
einander  geschieden.  S.  Extracts  from  the  Asia* 
tic  Researches,    London  1796.  T.  III.  p.  552« 
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ren  ist  beinahe  unnöthig.  Folgende  können 
übrigens  die  Richtigkeit  der  Sache  darthun : 
A.  lin.  7-8-  J7  und  lin.  9.  15.  5* 

Diese  Bemerkung  ist  hicht  unwichtig.  Sie 
kann  mit  der  Zeit>dazu  dienen,  das  Dechifriren 
der  einzelnen  Wörter  um  vieles  zu  erleichtern. 
Und  wenn  wir  gleich  hier  nicht  so  lange  und 
vielsilbige  Wörter  Enden,  als  im  Zendavesta; 
so  hindert  diefs  uns  doch  nicht,  die  Sprache  der 
Inscriptionen  für  dieselbe  zu  halten,  in  der 
diese  Bücher  geschrieben  sind,  da  jene  vielen 
Silben  besonders  durch  die  obenerwähnte  Ver- 
mehrung der  Vokale  gebildet  seyn  können. 

4)  Nachdem  ich  die  ersten  Vokale  ausfiin- 
dig^gemacht  hatte,  suchte  ich  auch  die  übrigen 
zu .  entdecken.  Das  Zend-  Alphab  et  hat  ihrer 
sechzehn,  obgleich  nur  acht  ausgesprochen  wer- 
den, m)  Das  Armenische  hat  neun,  und  das 
Pehlvi- Alphab  et  begnügt  sich  mit  fünf  Voka- 
len, n)  Wahrscheinlich  hatte  also  dasPersepo- 
litanische,  falls  anders  die  Sprache,  für  die  es  ge- 
braucht ward,  Zend  ist,  auch  wenigstens  so  viele 
Vokale,  als  in  diesem  ausgesprochen  wrerden. 

Der  Buchstabe    >^YyX     scheint  ein  Vokal  zu 

seyn.  Er  kommt  oft  genug  vor,  um  für  einen 
Selbstlauter  gehalten  werden  zu  können. 

m)  Anquetil  pag.  358- 
n)    Eben  das.   p,  599. 
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In  der  Inschrift  A  steht  er  24  Mal 

Zuweilen  findet  man  ihn  auch  wiederholt;  z.  B. 
B.  lin.  6.  I.  lin,  2  r.  Er  steht  neben  andern  Voka- 
len ,  z.  B.  A.  lin.  2.  3.  9.  B.  lin.  5.  H.  lin.  18. 
I.  lin.  5  ,  und  hilft  aus  lauter  Vokalen  bestehende 
"Wörter  bilden,  dergleichen  die  Zendsprache so 
viele  hat.  Beispiele  geben  A.  1.  4.  22,  H.  L 
i8-  19,  I.  lin.  1.  21,  22.  Ich  habe  diesen 
Vokal  öfter  am  Ende  als  am  Anfang  eines 
Worts  gefunden,  und  er  scheint  besonders  in 
Verbindung  mit  Einem  oder  mehreren  Buch- 
staben zur  Flection  der  Wörter  gebraucht  zu 
seyn.  Man  vergleiche  A.  lin.  3.  5.  g.  20.  22. 
B.  1.  3.  G.  1.  %  H.  L  1.  2.  3.  6.  15.  I.  lin. 
3.  4.  24  u.  s.  f.      Doch  mufs  er  nicht  mit  dem 

ihm  sehr  ähnlichen  Zeichen  Y Y T>—  verwech- 
selt werden,  welches  viel  zu  selten  vorkommt, 
um  ein  Vokal  zu  seyn.  Ich  linde  es  nur  H.  1. 
14.  167  I.  h  12.  Ist  es  erlaubt,  auf  die  Analo- 
gie der  verwandten  Alphabete  zu  bauen,  so 
könnte  unser  Vokal  vielleicht  mit  dem  zendi- 
schen  Buchstaben  jjj  ,  der  ihm  auch  ziemlich 
ähnlich  ist,  das  lange  A  bezeichnet,  und,  wie 
An qu etil  behauptet,  nicht  selten  am  Ende  der 
Wörter  steht,   einerlei  Gehalts  seyn. 

Noch  unsichrer  sind  die  Bemerkungen,  wel- 

H  2 
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che  ich  über  andre  Vokale  gemacht  habe.      Da 

das  Zeichen    ^Y   Tab.  H.  lin,  iq  ein  Wort  für 

sich  ausmacht,  o)  mufs  es  gleichfalls  ein  Vokal 
seyn.  Es  kommt  auch  sonst  ziemlich  oft  vor. 
Tab.  A.  i2mal,  B.  3  -  G.  2-  H.  17  -  I.  a3maL 
Über  seinen  Geha.lt  habe  ich  aber  noch  keine 
Vermuthung. 

Der  Buchstabe  Sf  hat  ziemlich  viel  Ähn- 
lichkeit mit  dem  zendischen  £  \  %  %  ,  wel- 
ches ein  doppeltes  I  oder  Y  ist;  kann  aber  auch 
das  lange  U  dieser  Sprache  seyn.  Er  steht  be- 
sonders am  Ende  der  Wörter,  und  wird  häufig 
genug  gefunden  ,  um  für  einen  Vokal  gelten  zu 
können.  Denn  die  Inschrift  A.  hat  ihn  19-  B.  8  - 
G*  8-  H.  20-  I.  igmal,  wovon  aber  doch  27 
abgerechnet  werden  müssen,  weil  er  zu  dein, 
harschenden  Wort  gehört. 

Das  Zeichen  >— v^    würde  ich  wegen  seiner 
grofsen  Ähnlichkeit  mit  dem  zendischen    wJt^m 

I,  geradezu  für  einen  Vokal  erklären,  wenn  ich 
es  nur  etwas  öfter  in  den  alphabetischen  In- 
scriptionen  fände:  es  ist  aber  doch  sicher  ein 
einzelner  Buchstabe,  da  es  Tab.H.  1.  1 1  steht,  p) 

o)    Die  Inschrift  ist  zwar  an  dieser  Stelle  ausgewittert ; 

Niebuhr  hat  aber  doch  den  Unmittelbar  auf  diesen 

Buchstaben  folgenden  Unterscheidungspfeil  erkannt, 
p)    Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen  des  Kupferstechers, 

dafs  der  Pfeil  etwas  über  der   Spitze  des  Winkels 

steht. 
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^"Übrigens  wird  es  nicht  selten  unter  den  Zeichen 
der  zweiten  und  dritten  Klasse  bemerkt,  und 
kommt  auch  auf  den  Cjlindern  vor. 

Das  Zeichen  ^  ist  zu  selten,  als  dafs 
etwas  über  dasselbe  bestimmt  werden  dürf- 
te. 0)  Man  könnte  es  vielleicht  für  eine  Varia- 
tion des  oben  angeführten  yT  halten;  da  es 
•  mit  den  dort  verglichenen  armenischen  Buchsta- 
ben eben  so  gut  übereinstimmt. 

5)  Über  die  Gonsonanten  darf  ich  noch  we- 
niger Vermuthungen  wagen :  doch  habe  ich  auf 
der  Vergleichungstafel  einzelne  angeführt,  die 
keine  geringe  Ähnlichkeit  mit  zendischen,  ar- 
menischen und  georgianischen  Buchstaben  ha- 
ben. Aber  bei  allen  diesen  Vergleichuiigen  mufs 
man  sehr  vorsichtig  verfahren;  d.enn  die  Ähn- 
lichkeit kann  theils  ganz  zufällig  seyn,  theils 
zwischen  einem  und  demselben  persepolitani- 
sehen  Zeichen  und  mehreren  einander  ganz 
fremden  Buchstaben  Statt  finden.  Selbst  die 
verschiedensten  Buchstaben  im  Alphabet  einer 
jeden  Sprache  haben  ja  sehr  oft  dem  äufsern  An- 
scheine nach  so  viel  Übereinstimmendes,  dals 
sie  von  denen,  die  der  Sprache  nicht  kundig 
sind,  leicht  verwechselt  werden  können.  Ich 
will  daher  keine  Mutmaafsungen  mehr  wagen, 
sondern  dieses  Feld  andern,  die  glüklicher 
seyn    möchten  ^     als,    ich  t     überlassen.^    und 

ff)    Vergl  7>b.  II.  Fig.  a.  I.  6-     Es  scheint  auch  bei  Nie- 
buhr  H.  I.  15.  zu  stehen.     Der  Stein  ist  aber  an.  dk: 
ser  Stelle  beschädig t-, 
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mich  damit  befriedigen ,  vielleicht  den  Weg  ge- 
bahnt zu  haben  ,  auf  dem  Sie  weitere  und  näher 
zum  Ziel  führende  Fortschritte  machen  können,  r) 
Durch  Hülfe  einer  Grammatik  der  Zendspra- 
che,  die  aber  leider  bis  jezt  noch  nicht  erschie- 
nen ist,  wäre  es  vielleicht  möglich  gewesen 
weiter  zu  kommen.  Aber  die  wenigen  Frag- 
mente, welche  wir  bis  jezt  vom  Originaltext  des 

r)  Aus  einem  alten  persischen  Manuskript  hat  Lord 
Teignmouih  dem  Sir  William  Ouseley  einen  Versuch 
zur  Erklärung  einiger  Zeichen  der  persepolitani- 
sehen  Keilschrift  mifgetheilt,  die  dieser  in  dem  zwei- 
ten Bande  seiner  Orient al  Collections  unter  folgen« 
dem  Titel  eiliger ü ckt  h at :  Zoroas  irisches  Alphabet? 
erfunden  oder  eingeführt  in  den  lezten  Jahren  der 
Regierung  Rishta$p*s«  Die  Buchstaben  folgen  sich 
nach  dem  Abged  (der  alten  Ordnung  des  arabischen, 
Alphabets),  Dieser  Versuch  hat  die  wesentliche 
Unvollkommenheit,  dafs  Buchstaben  und  Zeichen- 
schrift unter  einander  gemengt  sind;  und  kann  we- 
nigstens zur  Erklärung  der  persepolitanischen  In- 
schriften nicht  viel  beitragen ,.  da  er  nur  verhältnis- 
mäfsig  so  wenig  (28)  Zeichen  enthält,,  und  mehrere 
von  diesen  nicht  einmal  unter  den  persepolitani- 
schen vorkommen.  Von  den  alphabetischen  oder 
einfacheren  Zeichen  werden  folgende  gedeutet: 

Y  )  Elif,  ^YK.ftWe.  (diese  beiden  Buchstaben 
habe  ich  weder  bei  Niebuhr  noch  anderswo  gefunden) 
Yy  ö  He.  ^J^j  £j  Be.  Immer  ist  aber  doch  die- 
ser Versuch  einer  Erklärung  einiger  Aufmerksam- 
keit wehrt. 
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Zendavesta  haben,  sind  nicht  hinreichend,  dar- 
aus die  allgemeinen  Regeln  herzuleiten  :  und  es 
ist  bei  weitem  nicht  genug  zu  wissen,  dafs  diese 
Sprache  ein  a  und  e  privativum  habe,  *)  und  am 
Ende  vieler  Wörter  ein  m  oder  tche  formativum 
hinzusetze,  0  dafs  ihr  Pluralis  sich  sehr  oft  auf 
m,  und  namn,  u)  ihre  Tertia  Praesentis  auf  d  und 
sc/ij  x)  und  die  Tertia Perfecti  auf  te  endige;  j) 
dafs  ihre  Parti cipia  nicht  selten  dieselbe  Form 
haben,  oder  mit  einem  de  und  esch  schliefsen; 
dafs  eine  grofseMenge  Wörter  auf  o  ausgehen  z) 

s)  Zum  B.  Amerschan  und  Em  es  che  *  Unsterbliche, 
epeian,   kinderlos.     erene,  sprachlos. 

t)  bonem,  Grund,  Basis,  te,  tu,  tum,  du.  vedemß 
verständig,     peorvantche,   rein. 

u)  frevescJi,  freveschi ,  -pluralis- fr  ev  es  chizn.  thramfd, 
Nahrung,  pl.  thramfd 'arniu  Kschetro ,  König,  pl. 
Kschetra?nn.  Aperenaoko  >  Jüngling  y  pl.  Apere- 
uaeokenamn*  Auch  hio  ist  eine  Endi  einig  des  Plu- 
ralis,  wie  tscha  des  Singularis.  Biets  cha  und  Bi es t- 
schaim.  Pluralis  werden  oft  gebraucht,  den  Genitiv 
und  Dativ  zu  bezeichnen,  m  zeigt  den  Accusaüv. 
Der  Ablativ  characterisirt  sich  oft  durch  ein  d. 
Wald  p.  I2i. 

&)    z.B.  Enetoed,E?ietoesch,,  Er  kennt,  Infinit.  En  et  e. 

y)  z.  B.  Koete,  serit.  DateJie»  dedit.  Thoereste,  asdifi- 
cavit.  Frathvereste y  cedificavit  cum  magnitudine  et 
extensione. 

z)  z.  B.  dehmo ,  iq/uo?*  Dentano ,  Zähne.  Dbeschao> 
boshaft.  ZemenQ ,  lebendig.  Scheto ,  glüklicb» 
Sevo,  gesund.     Kscheio»  König- 
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u.  8.  w. ;  da  immer  noch  so  viele  andere,  zur 
genaueren  Kenntnifs  der  Sprache  eben  so  un- 
entbehrliche Theile  ihrer  Grammatik  unbekannt 
bleiben.  Demohngeaehtet  mufs  man  doch  bei 
den  Versuchen  ,  die  einzelnen  Buchstaben  zu 
entziffern ,  vorzüglich  auf  die  Endigung  der 
Wörter  achten;  und  es  wird,  wenn  erst  alle 
persepolitanische  Inscriptionen  abgezeichnet 
sind,  durch  Hülfe  derjenigen  Wörter,  die  drei 
oder  mehrere  Male  vorkommen  f  ohne  Zweifel 
möglich  werden,  die  Zeichen  zu  bestimmen, 
die  eigentlich  nicht  zum  Worte  selbst  gehören* 
Noch  aber  ist  dieses  nicht  thimlich;  wenigstens 
mufs  ich  mich  damit  begnügen ,  die  Endigungs- 
buchstaben,  die  ich  durch  Vergleichung  gefun- 
den zu  haben  glaube,    herzusezem 

m. 

1r.r<r. 
<rr.<<. 
<?y>nr. 
!fr.s<.Mfrr. 

<K.K-rffT. 

Dafs  verschiedene  dieser  Buchstaben  Vokale 
sind,  habeich  schon  zu  zeigen  gesucht.  Hat 
diefs  seine  Richtigkeit,   so  sind  einige  von  den 


andern  Consonanten;  und  alsdann  dürfte  viel- 
leicht der  erste  Buchstabe  in  No.  3  Xknd  A  ein  N 
seyn,  welches  die  Endigungen  nou  und  na  bil- 
den könnte, 

IV. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  beiden  andern 
Classen  von  Inschriften,  um  auch  über  sie  ei- 
nige Bemerkungen  mitzutheilen ;  ob  ich  gleich 
gestehen  mufs ,  dafs  ich  sie  nicht  so  anhaltend 
studirt  habe,  als  die  alphabetischen,  und  da- 
her noch  weit  weniger  zu  sicheren  Resultaten 
habe  gelangen  können.  Auch  darf  ich  sie,  da 
sie  augenscheinlich  nicht  alphabetisch  sind,  a) 
und  besonders  die  dritte  Classe  offenbar  Zei- 
chenschrift enthält,  mit  keinen  anderen,  von 
ähnlicher  Beschaffenheit,  vergleichen.  Sonst 
würde  es  mit  Hülfe  von  Court  de  Gebelins,  Al- 
phabet hieroglyphique  et  primitif  de  XVI  let- 
tres  t>)  nicht  schwer  werden,  manche  Überein- 
stimmung zwischen    den    ältesten  chinesischen 

&J  Dafs  in  dem  von  Lord  Teignmouth  mitgetheilten  Al- 
phabet auch  Zeichen  als  Buchstaben  erklärt  sind, 
hnbe  ich  schon  bemerkt.  Mehrere  derselben  sollen 
Jßineji  Buchstaben  bedeuten;  ich  finde  z.B.  Zwei 
für  das  Re  ,;  und  die  in  allen  orientalischen  Spra- 
chen so  nahe  mit  einander  verwandten  Zeichen  des 
Sin  und  Schin  sind  hier  sehr  verschieden.  Es  ist 
aber  kaum  nöthig,  mehrere  Zweifel  gegen  diese 
Erklärungsart  zu  erheben,  da  erst  bewiesen  werdeu 
miifste^   dafs  diese  Schriften  alphabetisch  wären. 

b)    Monde  primitif  Tome  111.  planche  4  et  5. 
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und  einigen  der  einfacheren  persepolitanischen 
Zeichen  zu  entdecken.      Wie  sehr  zufällig  aber 
müfste  eine  solche  Ähnlichkeit  nicht  scheinen? 
Wie  unglaublich,    dafs  zwei  in  ihrer  Philosophie 
und  Religion   so  verschiedene  Nationen  ,     wie 
Chineser  und  Perser,    in  ihrem  Zeichensystenx 
mit  einander  üb ereinsjämmen  sollten?     Und  wie 
ungewifs  sind  nicht  überhaupt  alle  dergleichen 
Vermuthungen  von  dem  Ursprünge  der  meisten 
Alphabete  und  Schriftsysteme  aus  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme,   da  doch  eine  jede  Nation 
ihre    eigenthümliche    hieroglyphische    Vorstel- 
lungsart haben  konnte,   und  sicher  auch  hatte? 
Die  Bemerkungen,    die  ich  bis  jezt  über 
die  zwei  andern  Classen  der  persepolitanischen 
Schrift  habe  machen  können,   sind  folgende: 
i)  Es  ist  noch  nicht  völlig  ausgemacht,  ob  über- 
all in  diesen  Inschriften  die  nemliche  Schreib- 
art,  wie  in  den  alphabetischen  ?  von  der  Lin- 
ken zur  Rechten,  beobachtet  wird;   oder  ob 
beide  Arten  statt  finden,    und  die  Schrift  zu- 
weilen Bustrophedon  gehet.    Wenn  man  nach 
dem  Gang  und  der  Beugung  der  Buchstaben 
oder  Zeichen   urtheilen  darf ,    so  mufs  ihre 
Richtung  dieselbe  seyn  wie  in  der  alphabeti- 
schen Schrift.   Aber  Hr.  Wahl  glaubt  das  Ge- 
gentheil  aus  E.  1.  2.  3 ,  verglichen  mit  C.  1.  1, 
schliefsen  zu  können.     Doch  sind  diese  Stel- 
len  schwerlich  entscheidend.      Eher   dürfte 
das  auf  einzelnen  Cylindern  der  Fall  seyn.    c) 

c)    Die  Schrift  des  JJorgianischen  Cylinders  Taf.II.  n.  1. 
scheint  wirklich  diese  Beschaffenheit  zu  haben. 


2)  Hingegen  bin  ich  darin  mit  Ihm  einverstan- 
den, dafs  dieselben  Zeichen  hinter  einander 
in  verschiedenen  Inscriptioiien  vorkommen. 
So  sind  z.  B.  fechs  auf  einander  folgende  Zei- 
chen in  C.  lim  i.  und  2.  und  in  E.  lim  1.  und 
2.  dieselben;  so  wie  auch  gröfstentheils  in 
D.  lim  1.  und  2.  und  F.  lin.  1.  und  2. 

3)  Dafs  die  Buchstabenschrift  hie  und  da  mit 
der  Zeichenschrift  vermischt  zu  sejai  scheint, 
habe  ich  schon  bemerkt  und  zu  erklären  ge- 
sucht. Dasselbe  findet  auch  auf  den  baby- 
lonischen Baksteinen  und  persischen  Cylin- 
dern  Statt. 

4)  In  welcher  oder  welchen  Sprachen  diese  bei- 
den Classen  geschrieben  sind,  läfst  sich  nicht 
bestimmen.  Die  höchst  wahrscheinliche 
Gleichheit  des  Inhalts  mehrerer  unter  ihnen 
mit  denen  in  alphabetischer  Schrift  auf  den 
correspondirenden  Tafeln  ftiufs  die  Verum- 
thung  sehr  begünstigen,  dafs  sie  Überse- 
zungen  derselben,  entweder  in  Worte 
oder  in  Zeichen,  sind.  Fände  das  Er- 
ste Statt,  so  könnte  man  schwerlich  an  ande- 
re Sprachen  als  an  Pehlvi  und  Parsi  den- 
ken. Aber  dieHülfsmittel,  welche  uns  auf  die 
Vermuthung  geleitet  haben,  dafs  die  alphabeti- 
schen Inschriften  Zendsprache  enthalten, 
verlassen  uns  gänzlich  bei  diesen, die  einen  weit 
zus ammenges ezteren  Charakter  haben;  und 
dieSache  kann  daher  nicht  zu  einer  so  grofsen 
Wahrscheinlichkeit  gebracht  werden,  als  die 
ist,  welche  die  Beschaffenheit  der  alphabeti-, 


sclien  Schrift  darbietet.       Man  könnte  aber 
vielleicht   auch  annehmen ,    dafs    diese  Ta- 
feln Übersezung    in  Zeichenschrift  ent- 
hielten;  und  dann  liefse ■  sichs  denken,   dals 
die  Sprache  für  sie  alle  gemeinschaftlich  wäre. 
So  z.  B.  drücken  auf  dem  neulich  zu  Rosette 
entdeckten  Stein  die  hieroglyphische  und  die 
ägyptische  Buchstabenschrift  denselben  Sinn 
aus;     und    nach    derselben    Analogie   wäre 
es  möglich,    dafs  wir   in  den  persepolitani- 
schen  Inschriften,   neben  der  alphabetischen 
für  alle  lesharenSchrift,  heilige  und  geheime 
^Zeichen  der  Magier  hätten.      Es   liefse  sich, 
endlich  auch  annehmen,    dats  nur  die  Eine^ 
weniger  zusammengesezte  Schrift  auf  diese 
Art  von  den  Magiern  gebraucht  wäre ,   und 
dafs    ein  jeder  Perser,    gleichviel  ob  Zend, 
Pehlvi  oder  Parsi  seine  Muttersprache  war, 
die    eigentliche    Zeichenschrift    habe   lesen 
können,    so  wie  Japaner  und  Chineser  die- 
selben Charaktere  lesen,  ob  sie  gleich  einan- 
der im  Sprechen  nicht  verstehen.      Welche 
von  diesen  dreien  Vermuthungen  die  wahr- 
scheinlichste sey,    mögen   sachkundige   Le- 
ser selbst  beurtheilen.    Vielleicht  dürfte  Eine 
der  beiden  lezten  in  mehreren  Rücksichten 
den  Vorzug  vor  der  Erstem  verdienen:  Alles 
ist  und  bleibt  aber  doch  hier  ungewils* 

Es  ist  schon  von  allen  denen,   die  den  per« 
.sepolitanischen  Inschriften  eine  etwas  schärfere 
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Aufmerksamkeit  gewidmet  haben,  bemerkt  wor- 
den, clafs  der  Inhalt  derselben  nicht  sehr  ab- 
wechselnd seyn  könne.  Dieselben  Wörter  und 
Zeichen  kommen  öfterer  wieder  vor  ;  zuwei- 
len sogar  ganze  Reihen ,  die  ohne  Zweifel 
Einen  Sinn  ausgedrukt  haben,  Als  ich  alle 
in  Niebuhrs  Copien  enthaltenen  Wörter  sam- 
melte, bemerkte  ich  mehrere  von  ihnen  drei» 
vier  bis  fünf  Mal  ;  besonders  aber  fand  ich 
Eins,  das  für  das  herschende  augesehen  werden 
mufs  ,  weil  es  nicht  allein  öfter  in  jeder  Inscrip- 
tion,  sondern  auch  zwei,  ja  drei  Mal  nach 
der  Reihe  und  zuweilen  mit  Endigungsbeugun- 
gen  vorkommt.  In  allem  habe  ich  es  28  Mal 
bemerkt.  Es  besteht  aus  sieben  Buchstaben, 
von  denen  sicher  drei,  und  vielleicht  vier,  Vo- 
kale sind.  Hr.  Tychsen  hat  geglaubt,  in  ihm 
den  Namen  des  parthischen  König  Arsaces 
und  das  pronomen  personale  Osch  zu  finden, 
und  hat  es  demzufolge  Osch  Aksak  gelesen. 
Da  ich  aber  mit  ihm  über  die  Regeln ,  nach  wel- 
chen er  die  Bedeutung  der  Buchstaben  bestimmt 
hat,  nicht  einverstanden  bin ;  so  kann  ich  auch 
diese,  ohnedem  mit  allen  meinen  historischen 
Prämissen  streitende  Erklärung  nicht  für  befrie- 
digend halten;  und  will  dagegen  gerne  geste- 
hen, dafs  meine  Versuche,  das  Wort  zu  le- 
sen, oder  richtiger ,  zuerrathen,  bisher  vergeb- 
lich gewesen  sind.     Soviel  ist  wohl  gewifs ,   dafs 

dieses  Wort  <^YY ^  YYY  T<^T<Y  yT T<T»  für  den 
Schlüssel  zum  ganzen  Alphabet  gehalten  werden 
kann;     und  bei  jedem  Versuch,     die  Inschrif- 


ten  zu  entziffern,  von  grofs er- Wichtigkeit  seyn 
muCs.  Anfangs  glaubte  ich,  es  sey  ein  nortten 
proprium.  Aber  keiner  der  Namen,  welche  die 
Geschichte  den  persischen  Königen  aus  der  ka- 
janischen  Dynastie  giebt,  wollte  sich  in  die  For- 
men desselben  fügen;  und  bei  dieser  Vermu^ 
thung  konnte  ich  mir  auch  die  zwei-  oder  drei- 
fache Wiederholung  dieses  Worts  nicht  befrie- 
digend erklären.  Darauf  versuchte  ich,  ob  es 
nicht  vielleicht  einen  Königstitel  ,  besonders 
den  gewöhnlichsten:  König  der  Könige, 
ausdrücken  könnte.  Aber  die  Worte,  mit^de- 
n en  dieser  Titel  in  den  persischen  Sprachen 
gegeben  werden  kann  z.  B.  Schah  Schahan _, 
Jßserse  Esersanm _,  Padüchah  Padischakafi _> 
Kscheeä  Kschetramn  und  andere  ähnliche,  a) 
oder  auch  das  in  den  sassanidischen  Inschriften 
so  häufige  JNDbD.  fcöbo>  liefsen  sich  eben  so 
wenig  aus  den  sieben  Buchstaben  und  ihren 
Flectionen  herausbringen.  Denn  sonst  wäre 
vielleicht  die  Wiederholung  des  Worts  gera- 
dezu nach  der  Analogie  der  sassanidischen 
Königstitel  zu  erklären;  und  der  grofse  König 
hätte  sich  wohl  König  der  Könige,  (Kö- 
nig) von  Iran  und  Aniran  nennen  können, 
wie  z.  B.  der  Titel  auf  der  von  Hr.  Silvestre  de 
Sacy  erklärten  Inschrift  bei Niebuhr  Tab.  XXVII 

V  fNTWSl   JSTN   *dl12  ]tCho 

a)     Wahl  p    221. 

h).    M(*m©ire$  sur  diverses  sfntiq.  de  Ferse  PI.  I.  No.  2. 


Aber  alle  diese  Versuche  waren  eben  so  frucht- 
los ,  als  die  vorhergehenden.  Auch  war  es 
-mir  unmöglich  irgend  eine  Mutmaafsung  über 
die  Worte,  weiche  vor  diesen  mit  Sieben 
Buchstaben  vorangehen  7  zu  begründen.  So 
lange  ich  diese  für  einen  Königstitel  hielt, 
mufste  ich  in  jenen  ein  nomen  proprium  suchen. 
Dafs  dies  aber  nicht  der  Fall  sey,  bemerkte  ich 
bald,  als  ich  Tab.  A.  lin.  4-  fand,  dafs  zwei 
Buchstaben  yyV^  YYY  ?  die  doch  nicht  füglich, 
wenigstens  nicht  so  weit  die  persischen  Königs- 
namen uns  bekannt  sind,  ein  solches  nomen 
proprium  bilden  können,  das  ganze  Wort  aus- 
machen. Indefs  habe  ich  bemerkt,  dafs  diese 
vorangehenden  Wörter  nicht  sehr  von  einander 
abweichen.  Von  zwanzigen  fand  ich  neun  bis 
auf  die  Endigungsbuchstaben  ziemlich  überein- 
stimmend, und  überhaupt  nur  sechs  bis  sieben 
Verschiedenheiten.  Aber  selbst  die  Flectionen, 
die  mir  überall  im  Wege  standen ,  mufsten  mich 
in  meiner  Erwartung,  hier  nomina  propria  an- 
zutreffen, immer  ungewisser  machen,  und  da- 
durch mufste  ich  auch  immer  mehr  davon  abge- 
schreckt werden,  in  dem  Wort  mit  den  sieben 
Buchstaben  einen  Königstitel  zu  suchen.  Ich 
mufste  daher  auf  eine  mir  von  Hrn.  Silvestre  de 
Sacy  mitgetheilte  Vermuthung  sehr  aufmerk- 
sam werden,  ob  es  nicht  vielleicht  eine  Re- 
ligionsformel enthalte,  eine  von  denen, 
die  in  den  heiligen  Büchern  der  Persen  am 
meisten   vorkommen?      Dergleichen  wären   z. 
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B.  Izeschne  bringen,  c)  Ferver  prei- 
sen, d)  Tascliter  preisen,  «?;  und  andere 
mehr.  Diese  Mutmaafsung  hat  ohne  Zweifel 
viel  für  sich :  denn  ist,  wie  ich  mir  nicht  anders 
vorstellen  kann,  von  der  Analogie  der  Basreliefs 
auf  die  Inschriften  zu  schliefsen,  so  können  re- 
ligieuse  Denksprüche  und  Doxologien  eben  so 
gut  an  den  Wänden  von  Persepolis  gestanden 
haben  ,  als  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Inhalt  vieler  Hieroglyphen  auf  den  Obelis- 
ken sind.  Und  es  wird  dann  völlig  begreiflich, 
dafs  zu  Persepolis  nicht  nur  an  solchen  Stellen 
Inschriften  eingegraben  wurden,  wo  sie  einem. 
Jeden  sogleich  in  die  Augen  fallen  mufsten;  son- 
dern dafs  sie  auch  an  den  Kleidern  einzelner 
Figuren  angebracht  sind  f)  und  um  die  Fenster- 
einfassungen herum  laufen,  g)  Denn  so  schmück- 
et Izeschne,  ein  Gebetfornudar  der  Parsenreligion* 
Der  Ausdruck:,  "ich  bringe  Izeschne",  wird  häufig 
im  Zendavesta  gebraucht.  S.  der  deutschen  udus* 
gäbe  ersten  Band  p.  $7.  go.  127.  12,9.  154* 

i)  Die  heiligen  reinen,  starken,  vortreflichen  Fervers 
werden  oft  im  Zendavesta  gepriesen*  B*  IL  pag. 
249  folg. 

e)  Taschter,  der  Sirius.  Eine  ganze  Reihe  von  Gebe- 
ten zu  seinem  Lobe  steht  IL  p.  106.  210. 

f)  Sieben  Zeilen  h-at  LeBruyn  gegeben.  S.  die  Kupfer- 
tafel zu  pag.  336, 

g)  In  Kämpfers  Amwnüat.  exoticis  pag.  346  *st  e*ne 
Probe  davon.   Schade  nur,  dafs  es  ein  Holzschnitt  ist. 
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ten  die  Morgenländer  ehemals  Ihre  prächtigster?. 
Kleidungen,  so  schmücken  sie  noch  heut  zu 
Tage  ihre  Gebäude  überall  mit  Denksprüchen* 
besonders  mit  Stellen  des  Korans .  Und  solche 
Inschriften  waren  über  all  willkommen  ,  und  soll- 
ten vielleicht  selbst  an  Stellen  überraschen,  wo 
man  sie  am  allerwenigsten  erwartete.  Dafs  aber 
historische  Nachrichten  an  irgend  einem  Orte> 
wo  sie  nicht  sogleich  in  die  Augen  fielen,  wä- 
ren angebracht  worden,,  ist  lange  nicht  so 
wahrs  cheinlich, 

VI 
Vielleicht  darf  ich  aber  einen  Schritt  weiter 
gehen  >  und  einen  auf  mehr  als  blofse  Analogie 
gebauten  Grund  für  die  Vermuthiing  anführen, 
dafs  die  pe'rsepo  litauischen  Inschriften  religieu- 
sen  Inhalts  sind.  Ich  mufs  hier  von  den  Resul- 
taten,  die  ich  über  die  dritte Classe  von  Insciip- 
tionen,  welche  offenbar  Zeichenschrift  enthalt, 
gegeben  habe,  und  von  der  oben  gemachten 
Bemerkung  ausgehen,  dafs  wo  drei  Tafeln  mit 
den  verschiedenen  Schriftarten  neben  einander 
stehen ,  ihr  Inhalt  derselbe  zu  sevn  scheint* 
Eben  die  Zeichenschrift,  welche  an  den  Mauern 
von  Persepolis  steht,  kommt  auch  auf  den  un- 
ter den  Trümmern  von  Babylon  ^entdekten  Back- 
steinen und  vielen  ächtpersischen  Cylindern  von 
Ich  bin  durch  Zeichnungen  der  im  National- 
xnuseound  in  der  Tersanischen  Sammlung  zuPa* 

I 
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vis  befindlichen  Sacksteine ,  die  ich  der  Freund- 
schaft des  Hrn.  A.  L.  Millin  und  Hin«  Prof. 
Thorlacius  zu  Kopenhagen  verdanke,  aj  in  den 
Staijd  gesezt  worden,  alle  dort  vorkommende 
Züge  mit  denPersepoiitanischen  zu  vergleichen. 
Dabei  habe  ich  denn  bemerkt,  dafs  mehrere 
ganz,  andere  ziemlich  mit  den  Persepolitani- 
schen  übereinstimmen;  D  dafs  sie  alle  augen- 
scheinlich   zu    demselben   Schriftsystem    gehö- 

a)    Ein  paar  Proben  davon  giebt  die  vierte  Kupfertafel. 

h)  Ich  vergleiche  in  dieser  Absicht  einige  Zeichen  auf 
den  beiden  Tat  IV.  vorgestellten  Backsteinen  mit 
den  Persepolitanischen  bei  Niebuhr. 

Tab.     IV.  Niebuhr. 

i»  Übereinstimmende  Zeichen» 


Fig.i. 

21. 

Buchstabe  desAlphabets. 
A.  1.  14. 

3*. 

gleichfalls. 

Fig.  2. 

6. 

Das  pag,  117  angeführte 
Zeichen. 

II. 

C.5.  D.5.E.I.4.  K.1.&" 
8. 11.  15.16. 

iß* 

A.  1.  14. 

>$■ 

E.  l  1. 

Ahnlich 

e  Zeichen» 

Fig.i. 

5- 

L.  Li.  2.  4*  i3  u»  öfter. 

9- 53- 

F.  1.  5. 

34- 

C.  1.  4. 

Fig.  a. 

4-  *5- 

C.  1.  r. 

37. 

L.  1.  i. 

—  tot  -— 

rerij  c)  und  dafs  der  Hauptunterschied  zwischen 
den  Babylonischen  und  Persepolitanischen  darin 
besteht,  dafs  jene  noch  mehr  zusammengesezt 
sind,  als  diese.  Nun  aber  werden  diese  Back- 
steine in  grofser  Menge,  selbst  in  den  dicksten 
Mauern  gefunden.  Die  Züge  auf  den  Steinen, 
welche,  um  mit  Beauchamp  zu  reden,  zu  Ge- 
bäuden aus  demselben  Quartier  von  Babylon  ge- 
hörten, sind  auch  einander  völlig  ähnlich.  M 
Man  könnte  vielleicht  mutmaafsen,    dafs  diese 

c)  Die  Zeichenschrift  auf  diesen  hat  das  Charakteristi- 
sche ,  dafs  der  Grundzug ,  anstatt  der  persepolita- 
nischen  Pfeile ,  länglichte  Triangel  mit  einer  ziem- 
lich breiten  und  nicht  eingekerbten  Basis  hat.  Die 
Schrift  ist  überhaupt  auch  breiter,  und  nicht  so 
scharf  und  zierlich  wie  die  an  den  Marmorwänden. 
Augenscheinlich  ist  sie  aber  dieselbe,  und  kann  ohne 
Mühe  auf  völlig  persepolitanische  Zeichen  zurückge- 
führt werden.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dafs 
der  Stempelschneider  und  der  Ziegler,  welcher  diese 
Zeichen  vermuthlich  mit  einem  Stempel  in  die  wei- 
che Masse  eindrückte,  bevor  er  sie  brannte  oder  au 
der  Sonne  härtete,  nicht  an  Eleganz  gedacht  haben. 
Vielleicht  war  auch  die  trianguläre  Form  der  Pfeil- 
schrift eine  Zeitlang  die  gebräuchlichste  im  babylo- 
nischen Reiche.  Wie  viele  Verschiedenheiten  Einer 
xmä  derselben  Schrift  haben  nicht  die  Araber  und 
Syrer  ? 

d)  Beauchamp  über  die  in  der  Gegend  von  Babylon 
gefundenen  Alterthümer  in  Wittens  Vertheiäignng 
seines  Versuchs  über  den  Ursprung  der  Pyramiderz» 
p.  264. 

I    2 
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Zeichen  Llofse  Fabrikstempel  wären  -,  oder  ckro- 
nologisclie 'Bestimmungen  enthielten.  Aber  die 
Rüksiclit  sowohl  auf  den  von  Alters  her  aber- 
gläubischen Geist  des  Orients ,  als  auch  auf  die 
Ähnlichkeit  der  babylonischen  Zeichen  mit  de- 
nen auf  den  Gylindern  e)  giebt  einer  andern 
Vermuthung  nicht  allein  eine  gröfsere  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  bringt  sie  auch  beinahe 
zur  Gewifsheit :  dafs  nemlich  diese  babylonischen 
Inschriften  religieuse,  magische  Formeln  enthiel- 

e)  Die  Übereinstimmung  der  Zeichen  auf  den  Cylin- 
dem  mit  denen  auf  den  babylonischen  Steinen  er- 
gibt sich  beim  ersten  Blick.  Als  Beispiele  aus  den 
auf  der  zweiten  und  vierten  Kupfertafel  abgehilde« 
ten  führe  ich  hier  folgende  an; 

Tab,     II. 
Figc  i.  (wo  die  Inschrift  von  der 
Hechten  zur  Linken  zu 
gehen  scheint)  Lin»  i.  das 
erste  Zeichen* 
»    2.  L  f.  Erstes  Zeichen. 

-  3.  L  *  ,2k  4, 1.  3.  Z.  z.         I 

-  i.  1.  1.  Z.  4» 

-  4.  L  x.   das  lezte  Zeichen« 
'>     i.  lin.  1.  Zeichen  6.  -J 

t    2.  lin.  6.  Z.  *  \  Fig.  2,  Z.  i8. 

-  3.  lin.  2  und  3  zulezt,  j 

-  2.  lin.  6.  Z.  2.  Fig.  2.  Z,  6, 

-  2.  lin.  2.  Z.  4«  Kg«  i«  Z.>3r» 
Verschiedene  andre   Zeichen  auf  diesen  Cylinderft 
stimmen  auch  mit  Zeichen  auf  andern  Backsteinen 
oberem ;   ich  kann  aber  ohne  Abbildung  diese  Ähn- 
lichkeiten nicht  angeben. 


Tab,     IV. 


Fig.  1.    Z.  1.  26. 

Fig.  2.  Z.5.20.  26* 


}  Fig.  a. 


2.4.25. 
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ten,  mit  denen  sogar  die  Steine  der  Häuser  ver- 
sehen wurden,  f)  indem  man  ihnen  eine  talis- 
manische Kraft  zuschrieb,  wodurch  diese  Hau- 
ser  und  ihre  Einwohner  vor  dem  Einflufs  der 
Dämonen,  die  in  der  alten  Philosophie  und 
Theologie  der  Morgenländer  eine  so  grofse 
Piolie  spielen,    gesichert  werden  sollten» 

Noch  gewisser  ist  es  aber,  dais  die  Cjdinder, 
deren  persischer  Ursprung  nicht  allein  aus  der 
ächten  Keilschrift,  sondern  auch  aus  d^en  ein- 
gegrabenen Figuren  und  deren  Trachten  au- 
genscheinlich erhellt,  g)  den  Persern  zu  Amule- 

J)  Daher  findet  man  auch  viele  Backsteine  mit  densel- 
ben Inschriften,  welches  (wie  ich  aus  einigen  mir 
von  Hrn.  Prof.  Tychsen  in  Göttingen  mitgeth eilten 
Zeichnungen  sehe)  bei  einigen  im  brittischen  Mu- 
se o  der  Fall  ist.  Und  selbst  wo  die  Inschriften 
nicht  ganz  mit  einander  übereinstimmen,  pflegen 
doch  mehrere  Zeichen  fast  durchgängig  in  dersel- 
ben Ordnung  zu  stehen,  Der  Inhalt  kann  also  auf 
diesen  Backsteinen  nicht  sehr  variirt  seyn« 

§)  Diese  Bemerkung  macht  Caylus  an  mehreren  Orten. 
Er  fagt  z.  B.  von  dem  Tat.  II:  No.  4.  vorgestellten 
Cylinder  (bei  ihm  Recueil  Tome  I.  Tab.  XVIII.  No.  1) : 
Ce  que  je  puls  avancer  encore  avec  quelque  a-ppa-* 
rence  de  certitude,  c'est^  que  ces  Cylindres  oiit  ete 
faits  a  l'usage  des  Perses.  Les  figures  representees 
sur  le  N°.  s.  ent  des  robes  longues,  flottantes,  ei 
semblables.  ä  Celles  que  les.  auteurs  attribuent  a  cet 
ancien  peuple,  (T)iodor.Sic.  1.6.  AElian,  Hist^ani- 
mal.  1.  5.  c.  21.)  Les  bandes  qui  bordent  ces  rpbeSj 
xappellent  Tidee  des  couleurs  vives  et  dif^erentes^ 
doiit  elles,  etoient  effectivement.orxiees,     L"i»abille- 
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Jen  und  Talismanen,    die  am  Körper  getragen 
werden  konnten,   gedient  haben»  k)     Zu  dieser 

mertt  de  la  figure  la  plus  voisine  des  caracteres  hie- 
roglyphiques  (persepolitains)  semble  avoir  ete  un 
vetement  herisse  de  poils,  et  pourroit  bien  etre 
cette  sarte  de  rabes  que  les  Perses  connaissaient 
sous  le  nom  de  Caunacae  (Schol.  in  P^espas  Ari- 
stoph.)  Independamment  de  ces  rapports  on  doit 
obs erver,  i)  que  les  trois  figures  gravees  sur  cette 
pierre  ont  de  labarbe^  et  qu'on  n'a  jamais  repre- 
sente  ainsi  les  figures  egyptiennes ;  2)  que  l'espeee 
de  bonnet  pointu ,  dont  une  des  figures  a  la  tete 
eouverte,  se  trouve  sur  un  Monument  des  Perses 
rapporte  par  M.  Chardin  etc.  p.  54» 

h)  Die  Cylinder  seheinen  mit  den  im  Zendavesta  er- 
wähnten Tavids  einerlei  Art  gewesen  zu  seyn.  Diese 
waren  Zettel  mit  magischen  Figuren ,  welche  Kranke 
am  Leibe  trugen.  Vergl.  Zendavesta  IL  p.  176  folg.  , 
wo  man  dergleichen  findet,  z.  B.  gegen  Kinder- 
krankheiten die  vom  Schrecken  herrühren:  gegen 
schlimme  Augen  :  gegen  die  Einwirkung  der  Diwen 
und  verworfnen  Geister:  gegen  Fieber  und  andere 
Krankheiten:  sich  die  Gunst  des  Königs  zu  erwer- 
ben: Liebe  zwischen  Ehegatten  zu  erhalten:  einem 
Kinde  Gehorsam  gegen  seine  Eltern  einzuflöfsen. 
Diese  Formeln  waren  also  mit  den  mSIOlö  nahe 
verwandt,  welche  die  Juden  schon  vor  Moses  hat- 
ten, und  die  der  Weise  Gesezgeber  ihnen  mit  der 
.Veränderung  liefs ,  dafs  sie  statt  magischer  Formeln 
moralische  Sentenzen  aus  dem  Gesez  auf  sie  schrei- 
ben sollten.  (Michael.  SuppL  ad  Lexica  Hebrcea 
Vol.  IV.  p.  1009.)     Zwar  kann  man  von  den  Tavids 


Bestimmung  mußten  dann  aber,  nicht  allein  die 
Figuren,   sondern  auch,  die  Inschriften  passen. 

des  Zendavesta  nicht  behaupten,  dafs  sie  sich  aus 
dem  goldenen  Alter  der  zoroastrischen  Religion  er- 
halten hätten.  Die  Formel  gegen  d.en  Einflufs  der 
Diwen  und  der  verworfnen  Geister  nennt  sogar  aus- 
drüklich  die  Seele  eines  Moslems.  Doch  hat  man. 
nicht  den  mindesten  Grund  ihren  uralten  Gebrauch 
zu  bezweifeln:  und  eben  so  gut,  als  sie  auf  Zettel 
geschrieben  wurden,  um  am  Korper  befestigt  zu 
werden,  konnte  man  sie  ia  Stein  schneiden,  und 
dieses  Amulet  um  den  Hals  tragen.  Ich  bin  auf  die 
Vermuthung  gerathen,  dafs  eine  Formel ,  die 
dem ,  der  sie  trüge ,  die  Gunst  des  Königs  versi- 
chern sollte  (eine  solche  steht  im  Zendavesta  II. 
p.  178)  auf  einem  Cylinder  im  französischen  Natio- 
nalmuseo  vorhanden  ist,  (Dieser  ist  bei  Cay- 
lus  Recueil  T,  Z  p«  54-  plaiich.  13.  No.  2.  und 
nach  einem  mir  aus  Paris  mitgetheilten  Abgufs  auf 
der  zweiten  Kupfertafel  No.  4  abgebildet.)  Er  stellt 
eine  sizende  Person  vor,  welcher  sich  zwei  andre 
3äähern,  gleichsam  als  um  sie  anzureden.  Die 
sizende  Figur  scheint  ein  Fürst  zu  seyn,  und  die 
eine  stehende  hält  [die  Hand  vor  den  Mund,  welches 
ein  Zeichen  der  Ehrerbietung  war,  wenn  der  Gerin- 
gere mit  dem  Vornehmeren  redete,  um  ihn  nicht  mit 
seinem  Athem  zu  verunreinigen.  (Vergl.  oben  S.  46.) 
Hinter  der  sizenden  Figur  sind  dreiReihen  persepoli- 
tanischer  Zeichenschrift.  Ich  bin  weit  davoa.  entfernt, 
diese  Idee  für  etwas  anders  a-ls  eine  blofse  Verniu- 
thung  zu  halten.  Vielleicht  könnte  sich  aber  doch 
bei  genauerer  Untersuchung  mehr  zu  ihrer  Bestätig 
gung  ergeben,  und  sie  selbst  zum  Studio  der  Üb* 
Schriften  nuzlich  werden* 
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Bei  sorgfältiger  Vergleichung   der  meisten 
bisher   bekannt  gewordenen  und  einiger  noch 
nicht  bekannten  Cy  linder,   von    denen  ich  ei- 
nige auf  der  zweiten  Kupfer  tafel  mittheile,  habe 
ich  dasselbe  Schriftsystein,  welches  die  babylo- 
nischen   Backsteinen   enthalten ,    und    mehrere 
Zeichen  gefunden  ?    die   sie  mit  den  Cylindera 
gemein  haben;    und  mufe  daher  glauben,    dafs 
ihr   Inhalt    nicht    wesentlich   verschieden   seyn 
könne.      Was  endlich  das  Verhältnifs  der  per-- 
sepolitamsehen  Inschriften  zu  diesen  beiden  an- 
geht,   so  habe  ich  bemerkt : 
1)  dafs  sie  mit  den  Backsteinen  gemeinschaft- 
lich haben 
ei)  verschiedene  zum  Alphabet  gehörende, 
aber  in  die  babylonische  Zeichenschrift 
eingestreuete  Buchstaben.    V 
'i?)  einige  nicht  alphabetische,   zum  Theil 

mehr  zusammengesezte  Zeichen..  *; 
c)  und  dafs  viele  mit  den  babylonischen 
nahe  verwandt,    obgleich  nicht  völlig 
übereinstimmend  sind» 
s)  Basselbehabe  ich  auch  beider  Vergleichung 
der    Cylinder  mit    der    persepolitanischen 
Schrift  bemerkt.     Doch  ist  hier  die  Über- 
einstimmung und  Ähnlichkeit   sowohl   der 
Buchstaben  als  der  zusammengesezten  Zei- 
chen etwas  gröfser  und  häufiger  als  auf  den 

i)    z.  B.  die  Zeichen    tl  T*"  YY  £Y  Y  W  >-<C 

*ü  t.B.  vY^  £  4T  <Y-<  |Y  gl  >4  T| 


babylonischen  Backsteinen,  t)     Envägt  man 
nun  y     dafs     diese    Vergleichungen     nicht 

l)  Es  würde  mehrere  Kupferplatten  erfordern,  um 
den  Lesern  alle  Prämissen  zu  diesen  Folgerungen 
vor  Augen  zu  legen.  Indefs  können  doch  die  zwei 
babylonischen  Backsteine  und  die  Cylinder  auf  der 
zweiten  Tafel  einige  Beispiele  dieser  behaupteten 
Übereinstimmung  geben.  Von  den  Backsteinen  habe 
ich  schon  in  der  Note  b  Seite  150  gehandelt.  Mit 
den  Zeichen  auf  den  Taf.II.  abgebildeten  Cy lindem 
kommen  folgende  bey  Niebuhr  überein: 

Niebuhr« 
Fig.  1.  I.  x.  Z.  &  E.  1.  1. 

-  2*  L  Zkf  ZA  6\  L.  1.  6.  und  öfter,  nur  dafs 

es  gerade  steht  und 
einen  Theil  eines  zu« 
sammengesezterenZei«* 
chens  ausmacht, 

-  2.1.3,Z.3.I.4.Z.2,L6..Z4.     K.  1.  25. 

-  2.  I.  6.  Z.  i.  E.  1.  1, 

-  3.  1.  1.  Z.  2.  L.  1,  11.  ig.  20. 

-  5.  L  2.  Z.  5,  ähnlich  mit  L.  l.g.  11,  17^ 

auch  mit  20.  23. 

-  3. 1. 2  u.  3,  das  vorlezte  Z.  L.  1.  3.  6.  20» 

-  3.1. 211, 3.  das  lezte  Zeich,         E.  1.  1. 

-  4-  !•  *•-  Z*  *•  *•  2-  25*  5x  ^  '•  *•  kommt  in  den  al- 

phab.  Inschriften  ofs 

vor. 
Auf  andern  Cylindern  finden  sich  gleichfalls  mit 
den  persepolitanischen  vollkommen,  oder  grofsen- 
theils  übereinstimmende  Zeichen.  Eine  Verglei« 
chung  derjenigen,  welche  Caylus  und  Hr.  v.  Murr  be- 
kannt gemacht  haben,  wird  Jeden,    dem  darum  zu 
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Buchstaben  ,    fondern    Worte    betref- 
fen;  dafs  man  also  ,   wenn  in  einer  kleinen 
Anzahl,    gröfstentheils    kurzer  Inschriften, 
mehrere  und  öfter  vorkommende  Worte  mit 
.  einander  übereinstimmen ,  zu  der  Erwartung 
berechtigt  ist ,   dafs  auch  ihr  Inhalt  ziemlich 
gleichlautend  seyn  werde:    so  bildet  sich 
hieraus  ,    in  Puiksicht  auf  die  persepolitani- 
schen  Inschriften,   ein  Resultat,  dem  man 
überwiegende      Wahrscheinlichkeit     wohl 
schwerlich  wird  abläugnen  können: 
"Dafs   der  Hauptinhalt   der   eigentlichen 
"Zeichenschrift  auf  den  Tafeln  C.  E.  L.  re~ 
"ligieus  ist:  und  dafs,  da  die  beiden  an- 
"dern  Classen  von  Inschriften  theils  die- 
selben, theils  auch  ähnliche  Ideen  ausge- 
"drükt  haben,   dasjenige  was  von  dem  In- 
"halt  jener  Inschriften  wahrscheinlich  ist, 
"auch  von  allen,   oder  doch  den  meisten 
"persepolitanischen    Inscriptionen    ange- 
kommen werden  könne.     War  also  die- 
"ses  herrliche  Gebäude  das  Kapitol  oder 
"Nationalheiligthum  des  persischeiolleichs ; 
"war  es  der  Zweck  der  Basreliefs ,   in  Ver- 
bindung mit  religieusen  Ideen  die  Macht 
"und  Gröfse  des  Staats  3   und  die  Majestät 

thun  ist  y  davon  überzeugen.    Man  suche  z.  B.  bei  Nie- 
buhr  die  auf  denCylindern  häufig  vorkommenden  Zei- 

chen  *.  <w  y.  YYY  Y£  £YY  .Y£Y  \t  €Y  % 

u.  andere  mehr. 
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"seines  Monarchen  vorzustellen:  so  ha- 
lben die  Inschriften  an  demselben  auch 
"ohne  Zweifel  die  feierlichen  Formeln  ent- 
halten ,  mit  denen  die  Gottheit  und  alle 
"Amschaspands  und  Izeds  angerufen  wur- 
"den  j  m)  den  Monarchen  und  das  Reich 
"zu  schüzen.  n)  Sie  haben  ferner  die  Be- 
schwörungen enthalten,  wodurch  Ahri- 
"man  und  s eine Diwen  von  allen  Untern eh- 
"mungen  zum  Schaden  und  Verderben  des 
"von  Ormuzd  geliebten  und  beschüzten 
"Reichs  abgeschrekt  werden  sollten,  o) 
"Und  man  konnte  demzufolge  diese  In- 
schriften vielleicht  nicht  ohne  allen  Grund 
"für  den  heiligen  Talisman  ansehen,    auf 

m)  Solche  Anrufungen  Ormuzds  und.  der  Amschaspands 
finden  sich  sehr  oft  im  Zendavesta,  Eine  ganze 
Classe  von  Gebeten  ist  voll  davon :  die  sogenann- 
ten Jeschts,  die,  unter  der  Form  von  Lobgesängen 
auf  die  Vollkommenheiten  Ormuzds  und  der  himm- 
lischen Wesen,  kräftige  Segensformeln  enthalten. 
Anrufungen  der  Amschaspands  findet  man  z.  B.  im 
Ze?idavesta  I.  p,  Si.  124.  IL  158.  189  nach  Kleu- 
kers  Ubersezung. 

n)  Gebete  für  den  König  und  das  Volk  sind  sehr  häu- 
fig. Zendav.  I.  p.  91.  113.  114.  119.  120.  124«  135» 
137*  D*  P«  n4-  *3&  *56<  160. 

o)  Dergleichen  Flüche  gegen  Ahriman  und  seine  En- 
gel finden  sich  Zendav.  I.  p.  122.  137.  149«  IL  154* 
Eines  Amulets  gegen  die  Einwirkung  der  Diwen 
(Zendav.lLjy.  177)  ist  schon  obenerwähnt  worden. 
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"dem,  nacli  den  Vorstellungen  der  Na- 
"tion  das  Glück  und  der  Wohlstand  des 
"Reichs  für  ewige  Zeiten  gegründet  seyn 
"sollte."   P) 

pJ  Eine  ähnliche  Idee  hat  schon  Court  de  Gebelin  im 
blonde  primilif  III.  pag.  406  :  II  est  meine  a  presu- 
iner,  que  dans  une  conti  ee  aussi  adonnee  a  1' Astro- 
logie que  la  Perse,  les  Inscriptions  ä  cloux  de  Pei> 
sepolis  etaient  destinees-  a  fixer  le  salut  de  l'Empire 
|>ar  les  Charmes  qui  devaient  resulter  de  ces  In« 
scriptions.  Er  sieht  sie  also  für  astrologische  Talis- 
mane an.  Wie  gerne  ich  der  Idee  überhaupt  bei** 
stimme,  so  kann  ich  doch  diese  Modifikation  der«* 
selben  wegen  der  alphabetischen  Schrift,  in.  wel- 
cher astrologische  Formeln  sich  schwerlich  aus drük- 
hen  liefsen,  nicht  annehmen.  Übrigens  waren  die 
Perser  gewifs  eben  so  sehr  als  andere  morgenländi- 
sche  Völker  der  Astrologie  ergeben:  ja  ihr  Reli- 
gionssystem  selbst  konnte  sie  hierzu  veranlassen. 
Denn  unter  den  Izeds,  die  sie  ehrten,  waren  ver- 
schiedene, die  zugleich  für  Sterne  gehalten  wur- 
den; z.B.  KhorscJddy  die  Sonne:  Mah>  der  Mond: 
\Taschter ,  nach  Anquetils  Meinung  der  Sirius:  Beh- 
ram ,  Mars :  Venaiit.,  der  Stern  in  Orions  Fufs, 
Auch  wars  die  ursprüngliche  Vorstellung,  dafs  diese 
Geister  die  nach  ihnen  genannten  Sterne  behersch- 
ten,  so  wie  S  er  och  für  den  Dämon  der  Erde,  und 
'Venant  für  einen  der  vier  Sterne  gehalten,  wurde, 
denen  der  Schutz  des  Himmels  anvertrauet  ward, 
iWir  fmäen  in  den  Zendbuchern  mehrere  Jeschts 
und  andere  Gebete  und  Lobgesänge  an  sie.  Zenda* 
rvesta  IL  p.  ioßi  210  sequ.  277*.  279.  281.  379  und 
a.  m.   —   Dafs  zur  Zeit  des  altea  persischen  Reichs. 


Die  Richtigkeit  dieses  aus  der  Vergleichung 
der  babylonischen  Backsteine  und  der  Gylinder 
mit  den  persepolitanischen  Inschriften  gezoge- 
nen Resultats  nun  vorausgesezt;  lassen  sich  auch 
die  Ursachen  leicht  angeben, .  warum  die  Zei- 
chen auf  den  Gylindem  etwas  mehr  Ähnlichkeit 
mit  den  Persepolitanischen  haben,  als  die  auf 
den  Backsteinen.  Die  Religion  der  Babylonier, 
der  Dienst  der  Gestirne,  hatte  wenig  Überein- 
stimmung mit  der  reineren  Lehre  Zoroasters ; 
und  wenn  man  auch  auf  den  Unterschied  der 
Sprachen  gar  keine  Rücksicht  nimmt,  da  die- 
selbe Zeichenschrift  vermuthlich  von  beiden 
Völkern  in,  ihrer  eigenen  Sprache  gelesen  wer- 
den konnte;  so  mufsten  doch  die  Formeln  we- 
gen der  Verschiedenheit  der  ReligionsbegrifFe 
von  einander  abweichen,  wiewohl  nicht  eben 
in  einem  solchen  Grade,  daCs  nicht  dieselben 
Grundbegriffe  in  beiden  hätten  zurückbleiben 
können;  eine  Ähnlichkeit,  die  auch  in  der 
Folge  zunehmen  konnte ,  je  mehr  die  magische 
Lehre  sich   über   die  Grenzen  Persiens  hinaus 

auch  solche  Vorstellungen  von  Talismanen,  an  de- 
nen das  Wohl  ganzer  Länder  hienge,  geherrscht 
haben ,  läfst  sich  kaum  bezweifeln.  Der  gor- 
dische Knoten  an  der  Wagendeichsel  des  Stamm- 
vaters der  alten  phrygischen  Könige«,  den  Alexan- 
der, anstatt  ihn  aufzulösen,  mit  den  Schwerdt  zer- 
hieb, war  zwar  kein  Talisman  im  eigentlichen  Sinnei 
des  Worts  ;  es  war  "  aber  immer  etwas  Verljängiufs* 
volles  mit  demselben  verbunden, 
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verbreitete.  Dazu  kommt  noch,  dafs  der  Ge- 
genstand der  babylonischen  Inschriften  schwer- 
lich so  wichtig  seyn  konnte,  als  der,  welchen 
die  persepolitanischen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hatten.  Sie  werden  überall  unter  den 
Trümmern  von  Babylon,  also  nicht  blofs  an  den 
Stätten  der  öffentlichen,  sondern  auch  in  den 
Mauern  von  Privatgebäuden  gefunden,  und  be- 
trafen demzufolge  ,  wenigstens  zum  Theil ,  nur 
diese  und  ihre  Bewohner.  Die  persepolitani- 
schen hingegen  hätten  nach  obigem ,  Wünsche 
für  den  Monarchen  und  sein  Reich  enhalten. 

Diese  Bemerkung  erklärt  auch  den  Umstand, 
dafs  diepersepolitanische  Zeichen  zwar  häufiger 
auf  den  Cylindern  vorkommen  als  auf  den  Back- 
steinen; aber  doch  auch  hier  nicht  in  derselben 
Verbindung  ,  in  welcher  sie  in  jenen  Inschriften 
stehen.  Und  obgleich  diese  Anmiete  von  Be- 
kennerri  derselben  zoroastrisclien  Religion  ge- 
tragen wurden,  so  gingen  doch  die  auf  ihnen 
enthaltenen  Formeln  wahrscheinlich  nur  auf  sie 
selbst   als  einzelne  Personen:  q)    konnten  also 

q)  Herodot  hat  I.  c.  132  die  Nachricht,  dafs  kein  Per- 
ser für  sich  allein,  sondern  für  den  König  und  das 
'Volk  betete,  wo  er  denn  selbst  mit  inbegriffen  war, 

Eoö'jto)  fiep  %vf  reo  Sfvovrt  /$;#  f&ovvop-,  cu  0!  eyytpeTcu 
aocta&at  ayoüct,  *  0  Se  tistst  roift  HeQ&tf&i  *tcn £V%£? ott  eu 
ytveab&i  Hai  T&  Bx&t'kei.  Ev  yao  üy  toich  atasi  YleQcry&f 
hm  oLwtog  yivciotu  Doch  kann  diese  Stelle  wohl  nicht 
leicht  auf  Anmiete,  die  ihrer  Natur  nach  so  ganz 
individuel  für  besondere  Menschen  und  Lagen  seyn 
mufsten,  angewendet  werden. 
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nicht  gleichlautend  mit   solchen   seyn,     durch 
welche    die   Gottheit    und   alle    guten    Geister 
um  Gnade  und  Schuz  für  den  K<5nig  und  sein 
Reich  angerufen  wurden.      Wie  viel  feierlicher 
mufsten  nicht  diese  lauten?      Ohne  Zweifel  war 
die  feierlichste  Formel  die,    in   welcher  jenes 
in    allen   Inschriften,    und   zuweilen   zwei-  bis 
dreimal    hintereinander    vorkommende    Wort 
enh  alten    ist.       Dergleichen     Wiederholungen 
geheiligter   Formeln  sind  im    Zendavesta   häu- 
fig;    und   ein    genaues    Studium    seines    Origi- 
naltextes ,    wenn     dieser     erst    herausgegeben 
ist,    wird  vielleicht  die  Untersuchungen  über 
den   Inhalt    der   persepolitanischen   Inschriften 
um    ein    grofses    weiter   bringen,     als    es   bis- 
her möglich  gewesen  ist,    und  dieser  Versuch 
hat     leisten    können.        Ich    sehe    mich     aber 
hier  genöthigt  abzubrechen.       Es    liefsen   sich 
wohl  noch  einige Mutmaafsungen  aufstellen,   de- 
ren   Grund    aber    sehr  schwankend    ist,     und 
die  ich  daher  lieber  unterdrücke,    als  dafs  ich 
die    ohnehin   schon    beträchtliche  Anzahl   von 
Vermuthungen,    welche  diese  Abhandlung  ent- 
hält,  mit  ihnen  vermehren  sollte.     Ich  werde 
aber   auch  in   der  Folge    diesem   Gegenstandes 
meine  Aufmerksamkeit  widmen.      Vielleicht  bin 
ich  so  glüklich,    durch  neue  Combibinationen 
Resultate  zu  finden ,    die  den  Gang  der  Untersu- 
chungen leiten,    und  sie  selbst  einige  Schritte 
weiter  führen  können. 

Unterdessen   wünsche   ich ,    dafs    mehrere 
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Sachkundige  Gelehrte  sich  gleichfalls  mit  den 
persepolitanischen  Inschriften  beschäftigen,  mei- 
ne Arbeit  b eurth eilen  i  berichtigen  und  erwei- 
tern, oder  auch,  falls  der  ganze  Gang  dieser  Un- 
tersuchungen Ihnen  irrig  schiene,  eine  bessere 
Verfahrungsart  angeben  wollten,  Und  wessen 
Urtheil,  wessen  Bemerkungen  würden  lehrrei- 
cher seyn,  und  tiefer  eindringend  in  den  Geist 
des  morgenländischen  Alterthums,  als  des  Man- 
nes, der  schon  einmal  die  Trümmer  der  per- 
sischen Königsburg  mit  der  Fackel  seines  Genius 
beleuchtet  hat,  und  dem  ich  diesen  Versuch  als 
§inen  Beweis  dankbarer  Freundschaft  widme! 
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Zusätze     und    Verbesserungen. 


Seite  iß  am  Schlufs   der  Note  e. 

Vielleicht  sind  auch  noch  ähnliche  Inschriften  in  Je- 
men vorhanden.  Die  Hamjarischen  in  dieser  Provinz 
sollen  aus  geraden  Strichen  bestehen,  wie  Hrn.  Justiz« 
rath  Niebuhr,  der  mir  diese  Nachricht  gütigst  mitge- 
theilt  hat,  von  einem  unglüklichen  Holländer  erfahren, 
dem  er  viele  bewährt  erfundene  geographische  und  hi- 
storische Nachrichten  verdankte.  Er  selbst  ward  von 
seinen  Führern  hintergangen ,    und  bekam  sie,     ob    er 

gleich  in  der  Nähe  war,    nicht  zu   sehen.      Ob   aber  die 

I 
Striche  keilförmig  sind,     ist  Hrn.  Niebuhr    unbekannt. 

Wie  in  jedem  Falle  Keilschrift  nach  Jemen  hat  kommen 
können,  ist  nun,  da  wh  wissen,  dafs  sie  auch  in  Baby- 
lon gebräuchlich  war,  leicht  zu  erklären.  Es  waren 
auch  ,  nach  Herodots  Bericht  L,  "VII.  c.  6g  u.  g6,  Araber 
mit  im  Heer,  das  Xerxes  gegen  die  Griechen  führte: 
Folglich  waren  Araber  wenigstens  diesem  Nachfolger  des 
Cyrus  unterthan ! 

K 


—  i46  — 

Seite  16  Note  k. 

Falls  anders  der  Zug  wirklich  gegen  Persepolis  gieng; 
denn  vielleicht  ist  das  Elymais,  von  dem  i  Maccab.  VI, 
1-4  die  Rede  ist,  eine  Landschaft  zwischen  Medien  und 
Sufiana ,  aus  der  der  Verfasser  des  zweiten  Buchs  der 
Maccabäer  Persepolis  gemacht  hat.  Obgleich  Polybius, 
Josephus  und  Andre  dem  Antiochus  Epiphanes  den  Zug 
zuschreiben:  so  reden  doch  Einige,  z.  B.  Strabo,  von 
Antiochus  dem  Grofsen,  und  ihnen  ist  Vaillant  gefolgt. 
Imper.  Seleucidar.  I.  p.  79.  Selbst  über  die  Gottheit, 
welcher  der  Tempel  gewidmet  wrar,  findet  Verschieden- 
heit der  Meinungen  Statt.  Einige  nennen  sie  Belus  (so 
Strabo,  der  auch  von  mehreren  Tempeln  spricht),  Andre 
Artemis  (vielleicht  Anaitis),  Andre  Minerva,  Andre 
wiederum  Venus  (Mylitta).  Vergl.  Cellarii  Geogr.  An- 
tiqua II.  p.  689.  Die  ganze  Sache  liegt  also  noch  sehr 
im  Dunkeln,  und  wird  schwerlich  je  aufs  Reine  ge- 
bracht werden. 

Seite  38  Note  /, 

Auch^AElian  gibt  eine  weitlauftige  Beschreibung  vom 
Mardichora.  Lib.IV.  de  Aniinalibus  c.  21.  Er  hat  aber 
blofs  den  Ctesias  ausgeschrieben,  den  er  auch  als  Quelle 
citirt.  ^ 

Seite  64  Note  e. 

Die  grofse  Übereinstimmung  des  Zend  mit  dem  San- 
scrit  hat  auch  neulich  der  Pater  Paullinus  a  S.  Bartho- 
lom<€0  in  Rom  bemerkt,    und  in  seiner  Abhandlung  de 
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antiquitate    et   ajfinitate   lingucz    Zendicce  .  Samscrdä- 
micce  et  Germanicce  (Rom«  1798)  erläutert. 

Seite  71    Note  b.    lin.  2. 

Gegen  die  Meinung,  dafs  dieser  Aristophanische  Vers 
wir]; lieh  persische  Worte  enthalte,  hat  mein  Freund 
Hr.  Assessor  Niebuhr  einige,  wie  mich  dünkt,  sehr  ge- 
gründete Zweifel  erhoben,  die  ich  den  Lesern  mit  sei- 
ner Erlaubnifs  mittheile.  "Man  müfste  annehmen,  dafs 
Aristophanes  'Persisch  verstanden,  oder  dafs  er  die 
Worte  von  Jemand,  der  Persisch  verstand,  erhalten 
habe,  und  dafs  diese  dann  auch  noch  glücklich  in  einen 
Senarius  gepaßt  hätten.  Mit  demselben  Recht  müfste 
man  dann  auch  das  ^aßccKrarosv  des  triballischen  Gottes 
in  den  Vögeln  für  Triballisch  halten.  Der  ganze  Zu- 
sammenhang scheint  aber  deutlich  das  Gegentheil  zu 
zeigen.  Die  Gesandten  betrogen  das  Volk.  Sie  waren 
dreizehn  Jahre  mit  reichlichen  Diaeten  abwesend  gewe- 
sen. Nun  aber  hatten  sie  auch  etwas  Wichtiges  ausge- 
wirkt, die  Zusage  des  persischen  Königs,  dafs  er  Geld 
schicken  wolle ;  und  diese  ward  durch  einen  Gesandten 
desselben,  einen  seiner  vornehmsten  Hofbedienten, 
überbracht.  Aber  dieser  war  nichts  anders  als  ein  ver* 
kleideter  Grieche«  Er  verstand  die  Frage  des  Dicasopo- 
lis  sehr  wohl,  und  beantwortete  sie  recht  verständlich. 
Auch  zeigten  seine  Gesten  den  Griechen.  Seine  Beglei- 
ter, die  Eunuchen,  waren  Athenienser,  die  Dicasopolis 
sehr  wohl  kannte.  Der  augebliche  Gesandte  (schon  sein 
Name  ^tev^u^aßag  zeigt  was  er  war)  bejahte  die  Frage 
etWcog    ar?    efyiir'aTcofAfB'    vtto    to)u    iröeeßsoov ,     als   Dicaeopolis 


—  r4$  — 

ihm  drohte.  Auch  lafst  sich,  bei  der  Voraussetzung, 
dafs  der  Vers  wirklich  Persisch  sey,  die  Erklärung  des 
Gesandten,  der  König  werde  ihnen  Geld  schicken,  mit 
dein  folgenden  sehr  versländlichen  ov  hvppt  xpwo  u.  s. 
f,  schwerlich  reimen.  Sollte  der  angebliche  Per- 
ser in  einer  unverständlichen  Sprache  die  Lüge,  die 
dem  Volk  angenehm,  Und  denen,  die  ihn  anstellten, 
noth  wendig  war,  in  einer  verständlicheren  aber  die 
jenen  unangenehme,  diesen  aber  gefährliche  Wahrheit 
gesagt  haben?" 


Seite  2C)[.  lin.    10.     lies   jenen  Nahmen 

' —  47.    Note  hh.  1.  9.  lies   auch   MqXoQoöCt 

**r  49-     lin.   9.     lies    Sagen 

—  54.     -     20.     lies  Backenknochen 

—  55    Note yy.     lies  Niebuhr  IL  p.  52.  Tab.  V-IX. 

—  56.  lin.  27.     lies   öfterer 

—  59.  Note  ddd.  lin.  2.   lies  Qanttouvtv  }?ev   7tf  ctc* 

—  74.   lin.   13.     lies    diesem 

—  87«     -       4-     hes   Übersetzungen 

—  105.     -     13   u.   iR.      lies  Auf  der  Tafel 

—  10&     -     i8»     lies  Anderen. 
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